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 Kosovo: Bundesrat macht AHV-Klau endlich ein Ende.  Seite 6

 Job-Angst im Cailler-Dorf Broc FR: 

Die ersten Maschinen 
sind schon weg.  Seite 3
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Mörderisches 
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Die herrschenden
rechten Herren hassen 
starke Frauen auf 
den Tod.  Seiten 8–9

Unruhiges 
Frankreich
Die Gewerkschaften 
führen Aufstand gegen 
Macron an.  Seite 7

Vorbildliches 
Waadtland
Das Parlament macht
vorwärts mit der 
Lohngleichheit.  Seite 2
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ERMORDET: Marielle Franco.



Lohngleichheit: Im Kanton 
Waadt sollen neu Lohnkontrollen 
und Bussen auch in Privatfi rmen 
möglich werden. 

ANNE-SOPHIE ZBINDEN 

Was der Ständerat zurückwies, hat das 
Kantonsparlament der Waadt jetzt 
 gutgeheissen: Lohnkontrollen in Pri-
vatfi rmen und allfällige Bussen für 
Lohndiskriminierung. Das fordert eine 
Standesinitiative, die die Lausanner 
 Soziologin Carine Carvalho (SP) zusam-
men mit Léonore Porchet (Grüne) und 
Jean-Michel Dolivo (Ensemble à Gau-
che) eingereicht hat. Das Waadtländer 
Kantons parlament hat sie mit 73 zu 68 
Stimmen angenommen.

work: Der Kanton Waadt will mit 
der Lohngleichheit endlich Ernst 
 machen. Ist er einfach frauenfreund-
licher als alle anderen Kantone? 
Carine Carvalho: Der Kanton Waadt hat 
bei den Frauenrechten schon immer 
eine Vorreiterrolle gespielt. Er war 
auch der erste Kanton, in dem die 
Frauen 1959 wählen konnten. Und im 

letzten Jahr hat er 
seinen Gleichstel-
lungsartikel ange-
passt. Bei öffentli-
chen Aufträgen ist 
er nun verpfl ich-
tet, Lohnkontrollen 
durchzuführen bei 
öffentlichen und 
privaten Unterneh-
men und Institutio-

nen. Viele Politikerinnen und Politiker, 
insbesondere auch der Rechten, waren 
also bereits für das Thema sensibili-
siert. Hilfreich ist sicher auch, dass in 
der Waadtländer Kantonsregierung so-
wohl die Frauen als auch die Linken in 
der Mehrheit sind. 

Vor vier Wochen hat der Stände-
rat ein ähnliches Anliegen an die 
betreffende Kommission zurückge-
wiesen …
… und uns damit massiv enttäuscht. 
Diese Taktik war mit ein Grund, dass 
wir die Standesinitiative gemacht ha-
ben. Seit 1981 ist die Lohngleichheit in 

der Bundesverfassung verankert – 37 
Jahre warten ist genug! Im Kanton 
Waadt sind die Frauen in den Tiefl ohn-
jobs mit 65 Prozent übervertreten. Der 
Unterschied zwischen den Einkommen 
von Männern und Frauen beträgt im 
Schnitt 12,4 Prozent, 40 Prozent der 
Lohnunterschiede sind nicht mit Aus-
bildung oder Erfahrung erklärbar. Die 

Selbstkontrollen 
der Firmen funk-
tionieren nicht. 
Wir haben auch 
 gesehen, dass bei 
Lohnklagen die 
ganze Last auf 
den Schultern 

der Frauen liegt: die investierte Zeit, 
der Stress und schliesslich auch die Kos-
ten. Und es gab sehr wenig Prozesse: 
Von 2004 bis 2015 wurden schweizweit 
lediglich 190 Klagen von Frauen wegen 

Lohnungleichheit eingereicht. Eine 
grosse Mehrheit verlor den Prozess und 
viele darüber hinaus auch ihren Job. 

Was muss geschehen, damit die 
Lohngleichheit in der ganzen 
Schweiz umgesetzt wird? 
Das gelingt nur, wenn Bund und Kan-
tone Firmen kontrollieren und allen-
falls büssen können. Aber Kontrollen 
und Sanktionen sind nicht genug. Die 
Lohnunterschiede sind nur Ausdruck 
einer viel grösseren Ungleichheit: Die 
sogenannt weiblichen Berufe sind häu-
fi g schlecht bezahlt. Nur wenige Frauen 
haben Führungspositionen, sie tragen 
nach wie vor die Hauptlast in der Kin-
derbetreuung und im Haushalt, und es 
gibt zu wenig Krippenplätze. Nur wenn 
wir diese Ungerechtigkeiten aus der 
Welt schaffen, werden wir auch die 
Lohnungleichheit überwinden. 
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HEXENHAMMER
«Wir sind die Enkelinnen der 
Hexen, die ihr nicht verbrennen 
konntet»: Von den USA bis nach 
Polen ertönt inzwischen dieser 
feministische Kampfruf. Auch bei 
Tamara Funiciello ist er beliebt. 
Überhaupt empfi ehlt sich die 
Juso-Chefi n gerne als Hexenkind, 
zuletzt nach ihrer Wahl ins Ber-
ner Kantonsparlament: «Die 
Hexen kommen», postete sie 
fröhlich. Und 499 likten diese 
Drohung (Stand 27. März). Dro-

hung? Ja, Funi-
ciello will dem 
Kapitalismus 
und dem Patri-
archat den 

Garaus machen. Donald Trump 
nennt sie einen «rassistischen, 
sexistischen orangen Trottel». 
Und über die Juso sagt sie: «Wir 
sind der Dorn im Arsch der SP. 
Dieser Dorn darf ruhig ab und 
zu etwas wehtun.» Anal, fäkal, 
scheissegal! Mit ihrer erfrischen-
den Provo erntet Funiciello auch 
viel Hass. Hatespeech auf Face-
book und anderswo. Und 
 Drohungen. Früher, so sagt sie, 
hätte man sie sicher als Hexe 
verbrannt. Tönt ziemlich eitel, ist 
wohl aber nicht falsch. 

STARKE FRAUEN. 400 Jahre lang 
brannten in Europa die Scheiter-
haufen. Die Hexenverfolgung 
war eine Frauenverfolgung. Und 
der «Hexenhammer» das Hand-
buch der Hexenprozesse. Es 
erschien 1487 und predigte bluti-
gen Frauenhass: «Klein ist die 
Bosheit gegen die Bosheit des 
Weibes.» Die Frau sei das defekte, 
unreine und unrein machende 
Wesen. Sie gehöre gefoltert, ver-
dammt und verbrannt. Insbeson-
dere im Visier der (kirchlichen) 
Inquisition standen damals 
Frauen, die weder Mann noch 
Papst gehorchten. Frauen, die 
ausserhalb direkter männlicher 
Kontrolle lebten. Starke und 
kämpferische Frauen. Frauen wie 
Marielle Franco.

ÜBERLEBEN. Vier (von geschätz-
ten neun) Kugeln trafen die brasi-
lianische Linkspolitikerin im 
Kopf. Es war ein geplanter Mord. 
Ein Hassmord. Marielle Franco 
war schwarz, schön, lesbisch, 
allein erziehend, und sie hatte es 
geschafft: vom Armenviertel an 
die Uni und in die Politik. Und 
sie hatte nicht aufgehört, den 
brasilianischen Machismo anzu-
prangern. Sie kämpfte gegen die 
Polizei- und Militärgewalt in den 
Slums von Rio und für die Rechte 
der schwarzen Frauen. Kurz vor 
ihrem Tod sagte Marielle noch: 
«Eine schwarze Frau zu sein 
heisst, die ganze Zeit Widerstand 
zu üben und zu überleben.» Letz-
teres blieb ihr leider verwehrt. 
Der Hexenhammer schlägt 
immer noch zu. Und er traf Bra-
silien mitten ins Herz, wie work-
Redaktorin Patricia D’Incau vor 
Ort erfahren hat (Seiten 8–9). 

Jetzt ist
Marielle
tot.

 workedito
Marie-Josée Kuhn
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allein erziehend, und sie hatte es 

An James Bond

London ist für Agenten ein 

gefährliches Pfl aster. Auch 

wenn Theresa May mit ihrer 

Krawalltruppe allmählich 

peinlich wird, komm bloss 

nicht in die Schweiz Sozial-

fälle jagen! Unsere rechten 

Parlamentarier sind mit dem 

Kampfstoff  Wutsparkrampf 

kontaminiert. Die suchen 

Männer der Tat – Sozial-

spione wegen der Rentner, 

Rollstuhlfahrer, Arbeitslosen 

und Alleinerziehenden. Die 

Lizenz zum Töten ist obsolet. 

Allerdings wärst Du wahr-

scheinlich, als echter Gen-

tleman, von diesem Drecks-

job moralisch überfordert, 

geschüttelt und gerührt. Geh 

lieber Russen jagen!  Endo
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Warum ist das Waadtland frauen-
freundlicher als andere Kantone?
… und zwei weitere Fragen an SP-Politikerin Carine Carvalho (35) 
zur Pionierrolle des Westschweizer Kantons bei der Lohngleichheit.

FRAUENRECHTE

KANTONAL
UND DANN 
NATIONAL
Bei der Lohngleich-
heit geht der Kanton 
Waadt voraus. Was 
kantonal beginnt, 
könnte auch 
national gelingen: 
wie einst beim 
 Frauenstimmrecht. 

VORREITER. Im Jahr 
1959 hatten die 
Schweizer  Männer 
erstmals die 
 Chance, das Frauen-
stimmrecht auf 
 nationaler  Ebene 
einzuführen. Sie 
schickten die Vor-
lage aber mit fast 
70 Prozent Nein-
Stimmen bachab. 
Nur Waadt, Neuen-
burg und Genf 
 waren dafür. Diese 
drei Kantone nah-
men die Sache dar-
auf selbst an die 
Hand. Als erster 
Kanton führte die 
Waadt 1959 das 
kantonale und kom-
munale Frauen-
stimmrecht ein. 
Neuenburg und 
Genf folgten 1959 
und 1960. 1966 
kam Basel-Stadt als 
erster Deutsch-
schweizer Kanton 
dazu. Erst am  
7. Februar 1971 
folgte der Durch-
bruch des Frauen-
stimmrechts auf 
 nationaler  Ebene. 

«Wir waren
vom Stände-
rat massiv
enttäuscht.»

Carine Carvalho.

Der abgewählte SVP-Nationalrat 
Christoph Mörgeli musste 
sich beim Bildungsinstitut 
Ecap entschuldigen. Und noch 
2600 Franken bezahlen.

Christoph Mörgeli hat einige Kernkom-
petenzen. Knochen abstauben gehört 
nicht dazu, unter anderem darum hat 
ihn die Uni Zürich ausgeschaubt. Fak-
tentreue gehört auch nicht dazu, wie 
jetzt amtlich ist. Und das kam so:

In seiner «Weltwoche»-Kolumne 
vom 2. Februar 2017 arbeitete sich Mör-
geli einmal mehr an der ehemaligen 
Zürcher SP-Regierungsrätin Regina 
 Aeppli ab. Aeppli ist alles, was Mörgeli 
nicht ist: eine Frau, links, nie abgewählt. 

ABFUHR. Und vor allem: Sie war Erzie-
hungsdirektorin in jener Zeit, als die 
Affäre um seine unorthodoxe Arbeits-
weise als Medizinhistoriker auffl og. 
Mörgeli witterte eine linke Verschwö-
rung und zeigte Aeppli an wegen 
Amtsmissbrauchs, Amtsanmassung, 
Prozessbetrugs und Verstosses gegen 
das Bundesgesetz über den unlaute-
ren Wettbewerb. 

Doch der Zürcher Kantonsrat 
wollte die Justiz nicht «ermächtigen», 

gegen die Erziehungsdirektorin zu er-
mitteln. Dagegen prozesshanselte 
Mörgeli bis vor Bundesge-
richt. Die Lausanner Richter 
erteilten ihm am 4. Novem-
ber 2015 eine Abfuhr. Da 
war Mörgeli schon Ex-Na-
tionalrat. Am 18. Oktober 
2015 hatte ihn das Zür-
cher SVP-«Volch» gnadenlos 
abgestraft, vom «sicheren» 
2. Listen-Platz auf den 
20. Platz durchgereicht.

VERSCHWÖRUNG. Nun bleibt 
dem Ausgeschaubten vor al-
lem die «Weltwoche». In sei-
ner Kolumne vom 2. Februar 
2017 warf Mörgeli unter dem 
Titel «Aepplis krimineller Sumpf» den 
Bildungsinstituten Ecap und ENAIP 
vor, fast 7 Millionen Steuergelder «ver-
untreut» zu haben. Dunkle Machen-
schaften, roter Filz – das ganze rechte 
Verschwörungsszenario. 

Denn so wie Aeppli steht auch die 
Ecap für alles, wofür Mörgeli nicht 
steht: Das Bildungsinstitut ist interkul-
turell, solidarisch und gegen jegliche 
Ausgrenzung aufgrund von Ge-
schlecht, Nationalität und Rasse. 

Und es wehrt sich. 
Rechtsanwalt Marco Mona 

reichte am 10. Februar 
2017 im Namen 
von Ecap Strafan-
zeige wegen übler 
Nachrede und al-
lenfalls Ver-
leumdung ein, 
Delikt-Ort: Sitz 
Medienunter-

nehmen «Welt-
woche». Unter 

der Vermittlung 
der Staatsanwalt-
schaft Zürich Lim-
mat, die Mörgeli 
signalisiert hatte, 

dass seine Chancen 
bei einem Prozess schlecht stünden, 
 einigten sich Ecap und Mörgeli am 
19. Dezember 2017 auf einen Vergleich. 

Mörgeli musste seine Behauptun-
gen vollumfänglich zurücknehmen 
und in der «Weltwoche» vom 18. Januar 
2018 prominent eine Entschuldigung 
veröffentlichen. Zudem musste Mör-
geli den Ecap-Anwalt bezahlen und 
die Verfahrenskosten übernehmen: 
total 2600 Franken. Letzteres dürfte 
ihn am wenigsten schmerzen. (cs)

«Weltwoche»-Mörgeli zog Bildungsinstitut Ecap durch den Dreck

Teure Schlötterlig

AUSGESCHAUBT: 
Ex-Nationalrat 
Christoph Mörgeli.
FOTO: KEYSTONE
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Die ersten Maschinen sind 
schon weg. Die Osterhasen 
wurden heuer gar nicht mehr 
dort gegossen. Bleibt im frei-
burgischen Cailler-Dorf Broc 
bald nur noch das Schoggi-
Museum?
SABINE REBER

Schon auf dem Carparkplatz riecht’s nach Schoggi. 
In Broc FR in den Greyerzer Hügeln liegt die Wiege 
der Schweizer Schokoladenkunst. So geht die haus-
eigene Geschichtsschreibung: Vor 200 Jahren hat 
Pionier Cailler hier begonnen, mit frischer Milch 
aus der Gegend Schokolade zu produzieren. Und 
noch heute wirbt Cailler alias Nestlé damit, dass 
man mit Milch aus der Region produziere. 
Und mit dem hauseigenen Schoggi- 
Museum: Gerade schwärmt eine indi-

sche Touristengruppe 
aus der Tür und leckt 
sich die Finger. Im Cail-
ler-Museum darf man 
nach Lust und Laune 
Schoggi probieren. Doch 
jetzt hat die Greyerzer 
Idylle plötzlich einen Riss be-
kommen: Die Traditionsschokolade 
Rayon und der Schoggistengel Chokito 
sollen künftig nicht mehr in Broc her-
gestellt werden. Mehr noch: Die Produk-
tionslinie für die Hohlformen der Oster-
hasen sei bereits im Winter demontiert wor-
den, vermeldet die Freiburger Lokalpresse. 
Auf die Frage, wo denn all die Hasen her-
gestellt würden, reagiert die Verkäuferin im 
 fabrikeigenen Laden trotzdem erstaunt. Sie 
sagt: «Hier in der Fabrik natürlich, wo denn 
sonst?» Ihre Kollegin präzisiert, die hand-
gemachten Hasen des «Atelier Cailler» wür-
den bestimmt hier in Broc hergestellt. Bei 
den Industriehasen könne sie das nicht 
garantieren. 

NACH ENGLAND VERLAGERT
In Broc herrscht Verunsiche-
rung. Die Leute in der Cailler-
Fabrik fürchten um ihre Jobs. 
Die Nestlé-Direktion sendet ambi-
valente Zeichen aus. Erst im letzten Jahr 
hat der Konzern der Schoggi ein frisches Design 
verpasst. Nestlé-Pressefrau Nina Kruchten sagt 
dazu: «Wir haben die Marke Cailler im Jahr 2017 
relauncht und damit unser Engagement für die 
 Fabrik in Broc unterstrichen.» Und nun plötzlich 
wird die Produktion der Cailler-Hasen ausgela-
gert? Klar, dass die Mitarbeitenden beunruhigt 
seien, sagt Unia-Gewerkschafter Armand Jacquier. 
Und: «Bis jetzt ist jedoch kein Stellenabbau ange-
kündigt worden.»

Dennoch ist die Auslagerung der Schoggi-
hasen Dorfgespräch. In der Molkerei reden die 
Kundinnen über die Zukunft der Fabrik. «Alles 
wird doch ins Ausland verlagert, weil wir in der 
Schweiz zu teuer sind», sagt die eine. Im Tea-Room 
Hauser stellt die Serviererin ein Krüglein Greyer-
zer Doppelrahm zum Kafi  und meint: «Schon das 
Forschungszentrum haben sie nach England ver-
lagert. Vielleicht zügeln sie auch die Schoggi dort-
hin.» Der junge Gast an der Theke zuckt mit den 
Schultern: «Wenn nicht mehr hier produziert 

wird, wird unser Museum wohl so hohl wie eine 
Hasenform. Dann wird es in Broc auch nicht mehr 
so fein nach Schoggi riechen.»

HAUPTSACHE, DIE MENGE BLEIBT GLEICH 
Das mit dem Forschungszentrum ist für Claude 
Cretton ein schwerer Dämpfer. Als Gemeinderat 
von Broc ist der FDP-Mann für die Finanzen und 

die Wirtschaft im Dorf 
zuständig. Noch im Fe-
bruar 2010 hatte Bundes-
rätin Doris Leuthard das 
neue Schokoladen-For-
schungszentrum mit 
grossem Tamtam einge-
weiht. Jetzt, im Januar, 

hat es Nestlé ohne viel Lärm nach England verla-
gert. Dabei seien rund 20 von 350 Arbeitsplätzen 
in Broc verloren gegangen, sagt Cretton. Trotzdem 
will er optimistisch bleiben: «Solange die Schoggi-

masse hier mit Milch aus der 
Umgebung hergestellt wird, 

habe ich kein Problem mit 
 einer Auslagerung des Hasen-

giessens.» Giessen und Verpa-
cken sei nur ein kleiner Teil 
der Fertigung. Und schliesslich 
achte man von der Gemeinde ge-
nau darauf, dass die Produktion 

in Broc insgesamt nicht abnehme. 
Cretton: «Bis jetzt ist sie konstant 

geblieben.» Ein bisschen nervös 
seien sie auf der Gemeinde 

aber schon. 

GEHEN SIE ZUR MIGROS?
Wohin müssen die Oster-
hasen von Broc? Alle rätseln, 

niemand weiss es. Nestlé-
Pressechefi n Nina Kruch-
ten bestätigt gegenüber 
work  lediglich, dass die 
Cailler-Hasen nun «auf der 
Basis der Cailler-Schokola-

denmasse extern hergestellt 
werden».  Ansonsten kommentiere man 

keine Marktgerüchte und Handelsbeziehungen. 
Könnte es sein, dass die Produktion von Rayon, 
Chokito und das Giessen der Hasen auf verschie-
dene Fabriken verteilt wird, je nachdem, wer ge-
rade Kapazitäten frei hat? 

Branchenkenner halten das für wahrschein-
lich. Chocosuisse-Direktor Urs Furrer meinte zu 
work: «Hauptsache, die Schokolade wird in der 
Schweiz hergestellt!» Mehr wollte er zu den Cailler-
Hasen aber auch nicht sagen. Die luftige Rayon-
Schoggi, die gehe sicher zur Migros-Tochter Choco-
lat Frey, meint ein Arbeiter auf dem Weg in den 
Feierabend. Aber die Hasen? 

P. S. Auch in der Bäckerei Kilian riecht es heftig 
nach Schoggi. Aber nicht von der Nestlé-Cailler. 
Hier betont die charmante Verkäuferin: «Unsere 
Hasen, die sind hausgemacht, die giesst Chef 
 Kilian nämlich selber! Das kann ich Ihnen garan-
tieren, ich habe sie eigenhändig verpackt.»

Schoggiland Schweiz: 
Am liebsten grosse Ohren
In der Schweiz werden 
 jedes Jahr schätzungs-
weise 16 Millionen 
Osterhasen produ-
ziert. Das macht 
durchschnittlich zwei 
Hasen pro Person. 
Allein die Migros- 
Produzentin Chocolat 
Frey stellte heuer 
9 Millionen Schoggi-
hasen her. Über das 
ganze Jahr gesehen, 
betrug der Schoko-
ladekonsum in der Schweiz im Jahr 2017 laut Choco-
suisse 10,5 Kilo pro  Person, wovon 550 Gramm in Form 
von Osterschoggi vernascht wurden.

ZUERST DIE OHREN. Weil seit letztem Jahr die 
Schokoladefabrik Pfi ster aus Illnau ZH 

nun im französischen Strassburg pro-
duziert, gibt es in der Schweiz 

noch 17 Schokoladefabriken. 
Sie  beschäftigen rund 4600 
Mit arbeitende. Am beliebtes-
ten sind laut Branchenken-

nern die Schoggi hasen mit den 
grössten Ohren. Eine Umfrage 

von Chocolat Frey ergab, dass 
58 Prozent der Schleck mäuler 

den Schoggihasen zuerst 
die Ohren abbeissen. 
Rund 15 Prozent der Be-
fragten zerschlagen zu-
erst den ganzen Hasen, 
bevor sie ihn aufessen.
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cken sei nur ein kleiner Teil 
der Fertigung. Und schliesslich 
achte man von der Gemeinde ge-
nau darauf, dass die Produktion 

in Broc insgesamt nicht abnehme. 
Cretton: «Bis jetzt ist sie konstant 

geblieben.» Ein bisschen nervös 
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nern die Schoggi hasen mit den 
grössten Ohren. Eine Umfrage 

von Chocolat Frey ergab, dass 
58 Prozent der Schleck mäuler 

den Schoggihasen zuerst 
die Ohren abbeissen. 
Rund 15 Prozent der Be-
fragten zerschlagen zu-
erst den ganzen Hasen, 
bevor sie ihn aufessen.

EIN GENUSS: 16 Millionen Hasen 
für die Schweiz.
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Gastro-
betriebe
Mehr Lohn 
BERN. Die Mindestlöhne im 
Schweizer Gastgewerbe stei-
gen ab dem 1. April um rund 
0,5 Prozent. Das Schieds-
gericht hat die neuen Löhne 
entsprechend festgelegt: 
3435 Franken für Mitarbei-
tende ohne Berufslehre, 4849 
Franken für Mitarbeitende mit 
einer Berufsprüfung. Für Prakti-
kumsstellen gilt neu ein Min-
destlohn von 2190 Franken. 
Die Gewerkschaften Unia und 
Syna sowie die Hotel & Gastro-
union hatten letztes Jahr zwei 
Prozent höhere Mindestlöhne 
gefordert. Die Arbeitgeberver-
bände Gastrosuisse und Hotel-
leriesuisse beharrten auf einer 
Nullrunde. Schliesslich riefen 
die Gewerkschaften das zu-
ständige Schiedsgericht an. 
Mauro Moretto, Gastroverant-
wortlicher bei der Unia: «Wir 
sind froh, dass nun entschieden 
wurde und dass die Löhne 
 immerhin die Teuerung ausglei-
chen. Zugleich sind wir natür-
lich enttäuscht, dass es nicht 
mehr ist.»

Gratis Ausrüstung 
auch für Lernende 
LUZERN. Firmen müssen 
ihren Mitarbeitenden die be-
nötigten Sicherheitsschuhe, 
Schutzbrillen und Schutzkleider 
kostenlos zur Verfügung stellen. 
Auch den Lernenden. Offenbar 
ist das aber nicht allen klar, wie 
eine Umfrage der Suva an ver-
schiedenen Berufsfachschulen 
ergab. Von 600 befragten Lehr-
lingen gaben etwa 100 an, dass 
sie in ihrem Lehrbetrieb für die 
Kosten der persönlichen Schutz-
ausrüstung selber aufkommen 
oder zumindest den nötigen 
 Ersatz selber berappen müss-

ten. Pius Arnold, Rechts anwalt 
in der Abteilung Rechts-
sicherheit der Suva, hält fest: 
«Der Arbeitgeber hat die 
 notwendige Ausrüstung zur Ver-
fügung zu stellen und auch die 
Kosten zu tragen.» Das gelte für 
Stiftinnen und Stifte ebenso wie 
für  temporär Mitarbeitende und 
schliesse abnützungsbedingten 
Ersatz ein.

Vögele-Sozialplan 
wird verhandelt
ST. GALLEN. Endlich: Vor dem 
 eigens eingesetzten Schieds-
gericht haben die Verhandlun-
gen zum Vögele-Sozialplan be-
gonnen. Nach dem Verkauf an 
die italienische Modekette OVS 
hat die Firma in der Zentrale in 
Pfäffi kon SZ rund 260 Stellen 
abgebaut – und legte nur einen 
mickrigen Sozialplan vor (work 
berichtete). Unterstützt von der 
Gewerkschaft Unia, riefen Be-
troffene deshalb das Schieds-
gericht an. Laut Anwalt Chris-
toph Häberli kam es am ersten 
Termin zwar noch zu keiner 
 Einigung. «Immerhin hat das Ge-
richt in Aussicht gestellt, dass 
es einen Sozialplan erlassen 
wird, falls sich die Parteien 
nicht einigen.» OVS hatte sogar 
dies bekämpft.

Broc FR: Job-Angst in der Schoggi-Fabrik 

Hasen hasen den 
Büezern       davon

«Ist das Cailler-
Museum
bald so hohl
wie eine
Hasenform?»

SCHOGGILAND: Die Cailler-Fabrik in 
Broc, Kanton Freiburg.  FOTO: SR
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 Ersatz selber berappen müss-
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Warten, bis der Roboter alle 
arbeitslos macht? Nein, findet  
die Unia. Und legt mit der  
«Berufspasserelle 4.0» ein  
 Weiterbildungskonzept für  
die Arbeitnehmenden vor. 
RALPH HUG

Alle reden von der Digitalisierung. Stu-
dien sagen massive Jobverluste voraus. 
Nur das Ausmass ist umstritten. Dass 
sich die Arbeitsplätze auch in der Ma-
schinen-, Elektro- und Metallindustrie 
(MEM) rasant verändern, ist sonnenklar. 
Unia-Industriechef Corrado Pardini sagt: 
«Wir müssen die Arbeitnehmenden in 
diesem Wandel unterstützen.» Es brau-
che nicht nur eine Agenda für die Indus-
trie 4.0, sondern auch eine für Arbeit 
und Bildung 4.0. Die Digitalisierung 
müsse sozial umgesetzt werden. Schon 
seit längerem denkt man in der Unia-
Zentrale darüber nach, wie das gesche-

hen könnte. Pünktlich zum Start der 
Verhandlungen über den neuen MEM-
Gesamtarbeitsvertrag liegt nun das Kon-
zept Berufspasserelle 4.0 vor. 

AM SCHLUSS WINKT FACHDIPLOM
Der Plan ist, dass Sozialpartner und 
Staat einen neuen Träger für Umschu-
lungen und Weiterbildung auf die Beine 
stellen. Dieser soll berufsbegleitende 
Kurse und Module anbieten. Sie sollen 
dazu befähigen, den digitalen Wandel 
in der Industrie zu bewältigen. 

Manuel Wyss hat am Konzept mit-
gearbeitet und führt die GAV-Verhand-
lungen. Er sagt: «Der Besuch der Passe-
relle 4.0 ist ein Teilzeitstudium.» Das 
heisst, es wird einiges abverlangt. Der 
Umgang mit digitalen Technologien 
steht ebenso im Zentrum wie zum Bei-
spiel Sprachkompetenz. Nach dem Stu-
dium legt man eine Prüfung ab und er-
hält am Schluss ein Berufs-Fachdiplom, 
analog einem Fachhochschulzeugnis.

AUCH ARBEITGEBER DISKUTIEREN
Und wer zahlt das? Im Modell der Unia 
ist eine paritätische Finanzierung durch 
einen Fonds der Sozialpartner vorgese-
hen. Ob der bestehende Fonds dafür aus-
reicht, ist jedoch fraglich. Eine Mitfinan-
zierung durch den 
Staat ist nötig. Die  
Arbeitslosenversiche-
rung kennt solche Hil-
fen für den Arbeits-
markt. «Die Details 
sind noch zu diskutieren», sagt Wyss. 
Wichtig sei, dass die finanzielle Belas-
tung der Teilnehmenden massvoll 
bleibe: «Sonst ist eine solche Weiterbil-

dung nicht attraktiv.» Das Unia-Modell 
fordert zudem einen Kündigungsschutz 

während der Ausbil-
dung sowie eine zwölf-
monatige Anschluss
lösung, entweder im 
bisherigen oder im 
neuen Betrieb. Das al-

les soll im neuen GAV verankert werden.
Auch die Arbeitgeber haben ein 

4.0-Umschulungsmodell ausgearbeitet. 
Dem Industrieverband Swissmem ist klar, 

dass in der digitalen Revolution kein Weg 
an Weiterbildung für die Berufsleute vor-
beiführt. Nur auf Junge zu hoffen, die 
schon im Kinderzimmer am Laptop 
spielten, nützt wenig. An der ersten GAV-
Verhandlungsrunde war die Umschu-
lung von Erwachsenen bereits ein 
Thema. Weit auseinander liegen die Par-
teien in ihren Vorstellungen nicht. Es 
herrscht Optimismus. Unia-Industrie-
chef Pardini sagt: «Ich glaube, das Ding 
kommt zum Fliegen.» 

In Deutschland hat Staatsminis-
terin Dorothee Bär ein Faible für 
fliegende Autos. In Zermatt haben 
zwei Männer einen elektrisch an-
getriebenen Kunstflieger gebaut. 
Und in Neuseeland gibt es bereits 
den Senkrechtstarter Cora.

Fliegen hat den Menschen schon 
immer fasziniert. Ikarus aus der 
griechischen Sage lässt ebenso grüssen 
wie all die nackten, pausbäckigen 
Barockengel an Bayerns Kirchen
decken. 

Franz-Josef Strauss war von 1961 
bis 1988 der grosse Vorsitzende der 
deutschen CSU. Diese verstand es 
unter ihm perfekt, zwei Dinge zu 
verbinden: Tradition und Fortschritt. 
Das tut die CSU heute noch: da geht es 
einerseits um Lederhose und Dirndl, 
andererseits um Laptops und Elektro-
flieger. Lederhosen und Dirndl für das 
Oktoberfest und der Laptop samt 
Elektroflieger fürs hippe Image. 

BÄR MACHT’S WIE STRAUSS. Denn 
Deutschland will in Sachen Digitalisie-
rung aufholen. Neu ist dafür Dorothee 
Bär von der CSU zuständig. Die 
Medien machen sich lustig über die 
neue Staatsministerin mit ihrem 
Faible für fliegende Autos. Niemand 
mag so recht glauben, dass sich da in 
wenigen Jahren etwas bewegen wird.

Und dies, obwohl weltweit Start-
ups und auch grosse Flugzeugbauer 
wie Airbus genau daran arbeiten. Und 
sie haben alle das gleiche Ziel: Die 

Flieger der Zukunft sind 
leise, weil sie elektrisch 
angetrieben werden. Sie 
können senkrecht starten 
und landen. Auch auf den 
Dächern von Hochhäusern. 
Und sie werden schon bald 
fremdgesteuert durch den 
recht grossen Luftraum 
sirren.

ZERMATT–MAILAND. Thomas 
Pfammatter ist Pilot bei der 
Air Zermatt. Der ETH-Inge-
nieur Dominique Steffen 
ein begnadeter Kunstflie-
ger. Zusammen haben sie 
einen elektrisch angetrie-
benen Kunstflieger in die 
Luft gebracht.

Jetzt wollen sie einen 
Schritt weitergehen. Und 
einen Flieger auf den 
Markt bringen, der für 
den Flug von Zermatt 
nach Malpensa (Mailand) 
nur eine halbe Stunde 
braucht.

Noch befindet sich dieses Projekt 
im Planungsstadium. Doch in Neusee-
land hat Larry Page mit seiner Unter-
nehmung bereits den Senkrechtstarter 
Cora in die Luft gebracht.

Alle diese real existierenden oder 
erst geplanten zweisitzigen Elektroflie-
ger haben vergleichbare technische 
Daten:
  Sie fliegen mit Tempo 120 bis 300 
schnell durch die Lüfte.
  Ihre Reichweiten liegen zwischen 

100 und 300 Kilometern, bevor sie die 
Batterie nachtanken oder auswechseln 
müssen.
  Wenn die Motoren aussetzen, retten 
ein oder zwei Fallschirme die Abstür-
zenden.
  Sie können senkrecht starten und 
landen. Und sollen bald einmal auto-
nom gesteuert vom Punkt A zum 
Punkt B fliegen können.
  Der Preis pro Kilometer soll nicht 
höher liegen als heute bei einem 
Audi 6 oder BMW  7.

PLAGE. Vermutlich werden diese Flieger 
schneller kommen, als wir glauben. 
Aber sie werden auf den Hochhäusern 
der Standortmarketingorganisation 
«Greater Zürich Area» kaum regelmäs
sig starten und landen. Der Grund ist 
einfach: Schon die heute verfügbaren 
kleinen Drohnen mit ihren Foto- und 
Videokameras sind eine Landplage. 
Wenn jetzt die Menschen auch noch 
mit Tausenden von Elektrofliegern den 
Himmel verdunkeln, droht uns eine 
neue biblische Heuschreckenplage.

LINKS ZUM THEMA:
  rebrand.ly/elektroflieger 
Noch berichtet nur die Lokal-
presse über den Zermatter 
Elektroflieger.

  rebrand.ly/larrypage  
Wer Freude an Videos hat, kann 
sich die fliegende Untertasse 
von Larry Page im Internet 
ansehen. Das Unternehmen 
«Kitty Hawk» will im dünnbesie-
delten Neuseeland Taxidienste 
anbieten.

  rebrand.ly/ohnepilot  
Bei 90 Prozent der Flugunfälle 
liegt menschliches Versagen vor. 
Deshalb setzt Airbus auf autono-
mes Fliegen. Die Probleme 
seien in der Luft kleiner als auf 
der Strasse. Weil es mehr Platz 
habe. Und auch keine Fussgän-
gerinnen und Fussgänger aus 
dem Dunkel der Nacht auf die 
Fahrbahn rennen.

  dorothee-baer.de  
Dorothee Bär verkauft sich als 
Politikerin mit Herz. 

  rebrand.ly/buch  Der geniale 
Erfinder Andreas Reinhard bringt 
nächstens ein Buch in drei 
Sprachen auf den Markt,  
das sich mit diesen Tür-zu-Tür-
Fliegern auseinandersetzt. 

Sie finden alle Links direkt zum 
Anklicken auf der work-Website 
unter der Rubrik «rosazukunft»:  
www.workzeitung.ch

rosazukunft   Technik, Umwelt, Politik

Elektroflieger: Droht eine neue biblische Heuschreckenplage?
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WALLISER VISIONEN: Die Leute hinter dem Visper Unternehmen «Dufour Aerospace» haben schon einen 
E-Kunstflieger zu Fliegen gebracht. Jetzt arbeiten die Walliser an einem E-Flieger. Ihre Vision: fünfmal 
schneller am Ziel sein als mit dem Auto – zum gleichen Kilometerpreis.  FOTO: PD/PXHERE, MONTAGE: WORK

workfrage:
Digitalisierung: 
Braucht es bezahlte 
Umschulungen?
Schreiben oder mailen  
Sie uns Ihre Meinung zu diesem  
Thema! Eine Auswahl der Antworten 
lesen Sie in der nächsten Ausgabe.  
E-Mail oder Brief an:  
work, Frage
Postfach 272 
3000 Bern 15 
redaktion@workzeitung.ch

Digitaler Wandel: Unia präsentiert  
Umschulungsmodell für die Industrie 

Die 4.0-Software  
fürs Gehirn

«Die Passerelle 4.0 ist 
ein Teilzeitstudium.»
� MANUEL WYSS, UNIA

UMWÄLZUNGEN
IN DER INDUSTRIE

WARUM 4.0?
«Industrie 4.0» heisst so, 
weil bisher vier Revolutionen 
die Entwicklung der Industrie 
prägten. Zuerst kamen am 
Anfang des 19. Jahrhunderts 
Webstuhl und Dampf
maschine (1.0). Dann 
stiegen nebst Textil, Eisen 
und Stahl auch die Chemie- 
und Elektroindustrie sowie 
die Fliessbandarbeit zu 
führenden Faktoren auf 
(2.0). In den 1970er Jahren 
wurden erste Computer ein-
gesetzt, die Automatisierung 
nahm Fahrt auf und ver
änderte die Fabrikproduktion 
(3.0). Jetzt im 21. Jahr
hundert ist 4.0 dran: Das 
Internet vernetzt Mensch, 
Maschine und Produkt  
in Echtzeit, die digitale  
Revolution rollt an.

BEREIT FÜR DIE ZUKUNFT: Das Ausbildungsprogramm der Unia möchte Arbeitnehmende  
auf die digitale Berufswelt vorbereiten.  FOTO: FOTOLIA
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Am Albulatunnel im Engadin 
warten die Büezer auf ihren 
Lohn. Ihr Arbeitgeber, 
der Baukonzern Condotte, 
ist in Schiefl age. Der Chef 
sitzt in Haft, und an Bord 
ist womöglich die Mafi a. 
RALPH HUG

Vor zwei Jahren lobte Ingenieur Duccio Astaldi die 
Schweiz über den grünen Klee: «Wir haben den 
Schweizer Arbeitsmarkt schätzengelernt.» Das war 
an der Feier zum Durchstich des Ceneri-Basistun-
nels im Tessin. Heute steht Astaldi unter Haus-
arrest, auf Geheiss des Staatsanwalts von Messina 
auf Sizilien. Astaldi ist nicht irgendwer, sondern 
Chef des drittgrössten Baukonzerns Italiens, Con-
dotte SpA aus Rom. Ein Riese, der in der ganzen 
Welt Grossprojekte baut. Dem Chef und fünf wei-
teren Beteiligten werden «tangenti» vorgeworfen – 
Bestechung und Korruption rund um den Bau des 
Teilstücks Siracusa–Gela der Autostrada A 18 auf 
 Sizilien. Es geht um Schmiergelder in Höhe von 
1,6 Millionen Euro. 

ALBULA-LÖHNE AUSSTEHEND
Astaldi musste zurücktreten. Der Condotte-Kon-
zern versichert: «Tutto in ordine!» Wirklich? Wenn 
Arno Russi den Namen Condotte hört, verwirft er 
die Hände: «Uuh!» Und dann erzählt der Unia-
Mann in Chur, dass Condotte den Arbeitern Geld 
schulde. Schätzungsweise 500 000 bis 700 000 
Franken. Ausstehend sind die Dezemberlöhne 
und der Dreizehnte inklusive Ferienanteil sowie 
 Sozialversicherungsbeiträge. Die Geprellten sind 
zwei Dutzend Tunnelbauer aus dem Veltlin. Sie 
bohren von Süden her den neuen Albulatunnel 
der Rhätischen Bahn. Die Condotte-Gruppe wi-
ckelt den 345-Millionen-Auftrag in einem Konsor-
tium mit dem Schweizer Konzern Walo und der 
österreichischen Porr ab.

Russi hat im Tessin reklamiert, wo der Schwei-
zer Ableger von Condotte seinen Sitz hat. Dort sind 
aber nur Büros, die Arbeiter kommen aus Italien. 
Russi konnte noch kein Geld loseisen, wenigstens 
hat er Schuldbriefe erhalten. Seit Anfang März 
sind die Tunnelbauer bei Spinas GR nach der 
dreimonatigen Winterpause wieder an der Arbeit. 
Jetzt aber als Angestellte des Konsortiums. Russi 
sagt: «Wir müssen nach Ostern klären, wie wir 
zum Geld kommen.» Condotte habe auch noch 
beim Konsortium Schulden. Anfang Januar wurde 
klar, dass der römische Bauriese in einer akuten Fi-
nanzkrise steckt. Er hat bis Mai Gläubigerschutz er-
halten und steht unter staatlicher Aufsicht.

IMMER ÄRGER MIT CONDOTTE
Ärger mit Condotte ist programmiert. Das jeden-
falls sagen Unia-Leute übereinstimmend. Unter ih-
nen André Kaufmann, der Mitglied der Paritäti-
schen Kommission Untertagbau war. Er hatte mit 
den Italienern oft Scherereien, sei’s wegen Ma-
chenschaften bei den Anstellungsbedingungen, 
sei’s wegen Sicherheitsmängeln (siehe rechts). 
Auch am Albula musste man einschreiten. Die 
Tunnelbauer sollten in günstigen Unterkünften 
untergebracht werden, es stehen ihnen aber ver-
traglich Einzelzimmer zu.

Condotte wandelt auf einem schmalen Grat. 
Der Konzern ist auch beim Brenner-Basistunnel im 
Rennen. Dort winkt ein fetter 8-Milliarden-Auftrag. 

Da können schlechte 
Schlagzeilen stören. Vor al-
lem, wenn sie von Leuten 
wie CVP-Nationalrat Fabio 
Regazzi kommen. 

Der Tessiner Politiker 
und Wirtschaftslobbyist 
rückt Condotte in die Nähe 

der Mafi a. Dies mit Verweis auf zahlreiche italieni-
sche Medienberichte. So wurden fünf Manager von 
Condotte verhaftet, weil sie mit der kalabresischen 
Mafi a ’Ndrangheta geschäftet haben sollen. Es gab 
auch schon Gerichtsverfahren. Aber nicht in der 
Schweiz. Hier hat Condotte beziehungsweise die 

Tessiner Tochterfi rma LGV Impresa Costruzioni SA 
seit 2010 Aufträge im Wert von über 150 Millionen 
Franken verbaut, vorwiegend im Tessin. Dies geht 
aus der bundesrätlichen Antwort auf einen Vor-
stoss von Regazzi hervor. Darüber ärgert sich die 
hiesige Konkurrenz. Sie klagt über Dumpingoffer-
ten, die stets zehn Prozent billiger seien.

NAIVE ALPTRANSIT? 
Regazzi wirft der Alptransit Gotthard AG, Bauher-
rin von Gotthard- und Ceneri-Basistunnel, Blauäu-
gigkeit vor. Sie habe Aufträge an Firmen mit ma-
fi ösen Verbindungen vergeben. Doch davon will 
Alptransit-Geschäftsleiter Dieter Schwank nichts 
wissen. Zu work sagt er: «Wir taten unser Mög-

lichstes.» Er hat die 
Unbedenklichkeits-
erklärungen vor sich 
liegen, die man bei 
der italienischen 
Handelskammer vor 
und nach der Ver-

gabe des Ceneri-Auftrags eingefordert hat. Und 
zwar jährlich. «Nullaosta» (keine Vorbehalte) steht 
da drauf. Solche Zertifi kate bescheinigen, dass Fir-
men nicht gegen die Anti-Mafi a-Gesetze verstos-
sen haben. 

Der Bundesrat will nun aber die Schraube bei 
den öffentlichen Aufträgen anziehen. Eine Gesetzes-
revision sieht vor, dass künftig Firmen ausgeschlos-
sen werden sollen, 
wenn sie Korruption 
nicht bekämpfen oder 
gar wegen Verfehlun-
gen verurteilt wurden. 
Richtig so. Denn spä-
testens nach der Aus-
hebung einer neun-
köpfi gen Zelle der 
’Ndrangheta in Frauen-
feld im letzten Som-
mer wird niemand be-
haupten wollen, die 
Schweiz sei mafi afrei.

BAUKONZERN CONDOTTE

MAUSCHELEIEN, 
SCHLAMPEREIEN 
UND EIN TOTER
Condotte? Tönt nicht gut in Gewerk-
schaftsohren. Der italienische Bau-
konzern hinterlässt eine Skandalspur in 
der Schweiz. So 2014 am Grossen 
St. Bernhard, wo Condotte einen Sicher-
heitstunnel baute. Der Konzern wollte die 
Büezer aus Italien nicht selbst, sondern 
via eine Temporärfi rma in Martigny VS an-
stellen, um so Wegentschädigungen und 
 Unterkunftskosten zu sparen. Die Unia 
und die Paritätische Kommission durch-
kreuzten diese Machenschaften. Später 
sorgte Condotte für Turbulenzen, weil man 
die Arbeiter vor Fertigstellung abgezogen 
hatte. 

DUBIOS. Beim Bau des Ceneri-Basistun-
nels fi el Condotte durch ein heilloses 
Durcheinander auf. «Nichts stimmte am 
Anfang», sagt Unia-Experte André Kauf-
mann, «weder die Lohnzahlungen noch 
die Sicherheit.» Die Unia schlug 2012 
Alarm. Dann entliess der Konzern auf 
 einen Schlag dreissig Arbeiter, darunter 
viele Unqualifi zierte aus Süditalien, und 
ersetzte sie durch erfahrene Mineure. Die 
Geschassten berichteten von grossem 
Druck, Sicherheitsmängeln und Maul-
körben. Auch gingen Gerüchte über 
 dubiose Arbeitsvermittler aus dem Dunst-
kreis der kalabresischen Mafi a um. 
 Condotte wiegelte ab und versicherte, 
 alles sei regelkonform. Ein Toter beweist 
das Gegenteil. Auf der Ceneri-Baustelle in 
Sigirino TI starb 2010 Pietro Mirabelli, 

ein 54jähriger Gewerkschafter aus 
Kalabrien. Ein herunterfallender Fels-
brocken  erschlug ihn. Mirabelli hatte 
sich – grausame Ironie des Schicksals – 
stets für mehr Sicherheit starkgemacht. 
Ein  Strafgericht in Lugano verurteilte im 
Herbst 2017 zwei für die Sicherheit 
 verantwortliche Ingenieure zu Geld-
strafen. Diese hatten sich mit dem 
 Argument verteidigt, sie hätten nur als 
 Berater funktioniert. (rh)

Hat der Condotte-
Manager mit der
Mafi a ’Ndrangheta
geschäftet?

Condotte
schuldet den
Arbeitern
rund 700 000
Franken.

GEFÄHRLICHE ARBEIT: Bauarbeiter im 
Ceneritunnel.  FOTO: KEYSTONE

   Italiens drittgrösster Baukonzern im schiefen Licht: 
   Arbeiter am Albula müssen um Lohn kämpfen 

Alpentunnel: 
Bohrt die Mafi a mit?

EIN GAUNER? Duccio Astaldi steht 
wegen Verdachts auf Geschäfte 
mit der Mafi a unter Hausarrest. 
Sein Baukonzern hat auch in der 
Schweiz Tunnel gegraben. 

Biberli meint:
«Ds Loch wird
immer grösser.
Im Portemonnaie!»
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Das Seco stellt klar: Der 
Dumping-Fahrdienst Uber 
und seine Subunternehmen 
betreiben Personalverleih. 
Das hat Konsequenzen.
CHRISTIAN EGG

Es ist ein wegweisender Entscheid für 
alle Uber-Fahrerinnen und -Fahrer, die 
bei Subunternehmen angestellt sind: 
Sie haben Anrecht auf einen Mindest-
lohn. Dies geht aus einer neuen Beur-
teilung des Staatssekretariats für Wirt-
schaft (Seco) hervor.

Die Behörde prüfte das neue Kon-
strukt, mit dem Uber unlängst Schlag-
zeilen machte: Anstatt die Fahrer di-
rekt zu beschäftigen, operierte der 
Konzern mit sogenannten Partnerfi r-
men. Bei diesen sind die Chauffeure 
angestellt, sie arbeiten aber aus-
schliesslich für Uber (work berichtete).

DER GAV GILT. Erstmals stellt das Seco 
jetzt klar: Das ist Personalverleih. Und 
da gilt der Gesamtarbeitsvertrag der 
Branche. Er schreibt einen Mindest-
lohn von 18 Franken 66 pro Stunde vor. 

Davon waren die Uber-Fahrer bisher 
weit entfernt. Ihr Verdienst lag teil-
weise unter 10 Franken. Rund zwanzig 
von ihnen haben ihre Löhne jetzt vor 
dem Genfer Arbeitsgericht angefoch-
ten. Unia-Mann Roman Künzler: «Der 
Entscheid des Seco stützt ihre Position 
entscheidend.»

Auch wenn sich das Seco-Papier 
nur auf das Konstrukt mit den Subun-
ternehmen bezieht: es betrifft auch 
die Fahrerinnen und Fahrer, die direkt 
für Uber arbeiten. Denn nur wer Ar-
beitgeber ist, kann Personal ausleihen. 
Künzler: «Also ist Uber ein Arbeitgeber 
und muss für alle Beschäftigten Bei-
träge an die AHV und die anderen So-
zialwerke bezahlen.» Dies zu tun, wei-
gert sich Uber seit Jahren hartnäckig.

UBER WEICHT AUS. Zieht der US-Kon-
zern Konsequenzen aus dem Seco-Ent-
scheid? Uber weicht der Frage von 
work aus. Die Pressesprecherin teilt 
mit, man sei im Dialog mit den Behör-
den, «um damit zu einem klareren Ver-
ständnis von Ubers Geschäftsmodell 
beizutragen». Ein Bekenntnis zur 
Schweizer Rechtslage sieht anders aus.
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EU-Reformen

Es gibt sie 
doch!
Jahrelang kam von der EU keine soziale Re-
form mehr. Vielmehr hatte ihre Sparpoli-
tik antisoziale Auswirkungen auf die Men-
schen: bei der Gesundheit, der Bildung 
und den Sozialleistungen. Die Deregulie-
rung des Arbeitsmarkts, die die EU gleich-
zeitig durchpeitschte, schaffte zudem mas-
senweise Unsicherheit und prekäre Jobs. 

Und der Europäische Gerichtshof gab noch 
eins drauf: Er sprach vielen sozialen Rege-
lungen die Berechtigung ab, die Lohndum-
ping verhindern sollten. 

BRÜSSEL WUNDERT SICH. Am härtesten traf 
diese Politik Griechenland und andere Län-
der des Südens. Aber auch Deutschland: 
Gemeinden verarmten, die Infrastruktur 

verlotterte, und es ent-
stand der grösste Tiefl ohn-
sektor Europas. Die Verant-
wortlichen dafür: Ex-EU-
Präsident José Emanuel 
Barroso, der ehemalige 
deutsche Kassenwart Wolf-

gang Schäuble und die Troika (Europäische 
Kommission und Zentralbank sowie Inter-
nationaler Währungsfonds). Und die poli-
tische Elite in Brüssel wunderte sich, dass 
die EU in der Bevölkerung kaum noch Un-
terstützung fand. 

RICHTIGE RICHTUNG. Entsprechend unter 
Druck stand die neu gewählte EU-Kommis-
sion 2015. Ihr Präsident, Jean Claude Jun-
cker, sprach von der «Kommission der letz-
ten Chance» und machte soziale Verspre-
chungen. Die Gewerkschaften verlangten 
Taten statt Worte. Und siehe da: Jetzt zeich-
nen sich mit dem «Sockel der sozialen 
Rechte» erstmals wieder Fortschritte in der 
EU ab. Die Richtlinie über die entsandten 
Arbeitnehmenden wird verschärft, um 
Lohndumping einzudämmen. Die EU 
schafft zudem neu eine Agentur der Ar-
beit, um den Arbeitnehmerschutz länder-
übergreifend durchzusetzen. Neu sollen in 
Zukunft auch die Eckwerte jeder Anstel-
lung in einem schriftlichen Arbeitsvertrag 
festgehalten werden. Und schliesslich ar-
beitet die EU auch an einer Verbesserung 
der Bedingungen für Arbeitnehmende mit 
Familienpfl ichten. Das alles ist noch keine 
umfassende Wende, aber die EU macht 
eine soziale Kurve in die richtige Richtung. 
In der Schweiz können sich die Arbeiten-
den darüber nur freuen. Denn hier weht 
weiter der steife Wind des Sozialabbaus 
und der Deregulierung.

Die EU
kriegt die 
soziale
Kurve.

Andreas Rieger war Co-Präsident der Unia. 
Er ist in der europäischen Gewerkschafts-
bewegung aktiv.

Riegers Europa

online

Aktuell Stets gut 
informiert
Informieren Sie sich online darüber, was in 
der Unia läuft und was die Unia bewegt: 
Abonnieren Sie den Twitter-Feed 
www.twitter.com/UniaSchweiz. Folgen 
Sie der Unia auf Facebook www.facebook.
com/UniaSchweiz. Oder lesen Sie die 
aktuellsten Meldungen direkt auf: 
www.unia.ch/aktuell 

online

Eclat in der Temporär-
branche. Wie es weiter-
geht, ist unklar.

«Früher war nicht alles bes-
ser», heisst es in einer aktu-
ellen Werbekampagne des 
Personalverleih-
verbands Swiss-
staffi ng. Er stellt 
die Temporärar-
beit im besten 
Licht dar: Mitar-
beitende seien 
heute «dem GAV 
unterstellt, ha-
ben eine Pen-
sionskasse und 
ausgezeichnete 
Weiterbildungs-
möglichkeiten».

Dumm 
nur: Genau die-
sen GAV (Gesamtarbeitsver-
trag), der auch die Grund-
lage ist für die subventio-
nierte Weiterbildung, will 
Swissstaffi ng nicht mehr. 
Der Temporärverband hat 
kürzlich die laufenden Ver-
handlungen zur Verlänge-
rung des GAV Personalver-
leih ab 2019 sistiert. Be-
gründet hat er dies mit der 
Frage der Arbeitszeit.

ÜBERZEIT. Die Arbeitszei-
ten in der Branche sind 
schon heute stark deregu-
liert. Véronique Polito von 
der Unia-Geschäftsleitung: 
«Erst ab neuneinhalb Stun-
den pro Tag muss die Über-
zeit mit Zuschlag ausbe-
zahlt werden. Doch Swiss-

staffi ng wollte dies noch 
weiter aufweichen.»

Die Gewerkschaften 
seien offen gewesen, über 
andere Überzeitmodelle zu 
diskutieren, so Polito – 
«wenn wir dafür etwas re-

geln können, 
das uns sehr 
wichtig ist: näm-
lich, dass die 
Firma den Lohn 
für die Arbeits-
stunden laut 
Vertrag auszah-
len muss, auch 
wenn es einmal 
nicht genügend 
Arbeit gibt.» Das 
steht zwar so im 
Gesetz, in der 
Praxis verstossen 
die Firmen aber 

immer wieder dagegen. 
Deshalb wollten es die Ge-
werkschaften im GAV ver-
ankern.

GEPLATZT. Das war Swiss-
staffi ng offenbar zu viel. Sie 
setzte am 19. März die Ver-
handlungen aus, wenige 
Stunden vor einem geplan-
ten Treffen mit den Gewerk-
schaften. Polito hofft auf 
neue Verhandlungen: Der 
GAV habe bewirkt, dass 
Temporärarbeit nicht mehr 
so stark als prekär gelte. 
«Wenn Swissstaffi ng den 
GAV platzen liesse, wäre das 
ein riesiger Imageverlust.» 
Da würde auch die schöne 
Werbekampagne nicht 
mehr helfen. (che)

Jetzt können Fahrerinnen und Fahrer 
den Mindestlohn einklagen

Bund stoppt Uber-Trick

MICHAEL STÖTZEL

Etwa 170 000 Kosovarinnen und Koso-
varen arbeiten und leben in der 
Schweiz. Kehrten sie in den letzten 
acht Jahren nach ihrer Pensionierung 
nach Kosovo zurück, erhielten sie 
keine AHV-Rente. Unabhängig davon, 
ob sie regelmässig Beiträge einbezahlt 
hatten. 

Offi ziell begründet wurde der 
Rentenklau mit fehlenden Strukturen 
im neuen Staat. Das bisherige Sozial-
versicherungsabkommen, das die 
Schweiz mit Ex-Jugoslawien abge-
schlossen hatte, wurde deshalb für Ko-
sovo ausgesetzt. 

KOLLEKTIVHAFTUNG
In seinen nach dem Zerfall Jugoslawi-
ens entstandenen Nachbarstaaten liess 
Bern das alte Abkommen übergangs-
weise weiterlaufen. Obschon dort die 
rechtlichen Bedingungen nicht viel ge-
ordneter waren. Der damals zustän-
dige Bundesrat, Didier Burkhalter, er-
klärte die besondere Behandlung der 
Kosovarinnen und Kosovaren zudem 
mit gescheiterten Ermittlungen gegen 
mögliche Betrüger. Und nahm damit 
zur Freude der rechten Stammtische 
ein ganzes Land in Kollektivhaftung. 

SCHUMMELEI VORGESCHOBEN
Die Unia hatte bereits im Mai 2010 
rund 10 000 Unterschriften für eine Pe-
tition gesammelt, in der sofortige Neu-
verhandlungen gefordert wurden. Be-
sonders unterstützt wurde sie dabei 
von Barbara Gysi, St. Galler Nationalrä-

tin und SP-Vizepräsidentin. Sie hält die 
Behauptung von zu schwachen kosova-
rischen Behörden und entsprechend 
viel Schummelei für vorgeschoben. 

Gysi zu work: «Im-
merhin hat die 
Schweiz Kosovo 
bereits im Jahr 
2013 genügend 
vertraut, um ein 
Abkommen über 
polizeiliche Zu-
sammenarbeit ab-
zuschliessen.» Da-

mit kosovarische Rentnerinnen und 
Renter endlich wieder selbst entschei-
den können, wo sie leben wollen, müs-
sen die Parlamente in Prishtina und 
Bern das neue Abkommen noch billi-
gen. Gysi erwartet einen Abschluss 
noch dieses Jahr. Dafür sollte sich auch 
die neue «Parlamentarische Gruppe 
Schweiz-Kosovo» einsetzen, deren Co-
Präsident der Luzerner SVP-National-
rat Felix Muri ist. 

«SEHR, SEHR SCHWIERIG» 
Bleibt noch ein gewaltiges Problem: 
die in den letzten acht Jahren nicht 
ausbezahlten Renten. Gysi meint, es 
werde «sehr, sehr schwierig», auch nur 
einen Teil geltend zu machen. Rücker-
stattungen nicht ausbezahlter Renten 
sehe das neue Abkommen nicht vor, 
sagt dazu Harald Sohns, Sprecher des 
Bundesamtes für Sozialversicherun-
gen. Osman Osmani vom Bereich Mi-
gration der Unia sagt dazu: «Wir wer-
den das nicht schlucken.»

Nach 8 Jahren Diskriminierung von Kosovarinnen und Kosovaren: 

Bundesrat will endlich wieder 
AHV- Renten in Kosovo auszahlen

Personalverleih: GAV-
Verhandlungen ausgesetzt

Rück-
erstattungen
sind jedoch
nicht
vorgesehen.

Im Personalverleih gilt
ein Mindestlohn von
18 Franken 66 pro Stunde.
 ROMAN KÜNZLER, UNIA

ENDLICH AHV: Rentner in Kosovo.  FOTO: ISTOCK

Swissstaffi ng
wollte die

Arbeitszeiten
noch weiter

deregulieren.
AUSGEBREMST? Seco-Entscheid könnte 
Taxidienst Uber stoppen.  FOTO: KEYSTONE

Der Bundesrat hat ein Abkommen mit Kosovo verabschiedet. Nun 
können kosovarische Bürgerinnen und Bürger, die in der Schweiz 
gearbeitet haben, bald wieder Renten in ihrer Heimat beziehen.
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LAWROWS PECH
Im weiten – mit Kameras, elektronischen 
Sensoren und Betonmauern geschützten – 
Areal der Genfer Botschaft Russlands wohnt 
Aussenminister Sergei Lawrow, wenn im 
Völkerbundpalast der Uno-Menschenrechts-
rat tagt. Dann öffnet sich jeden Morgen, 
genau 9 Uhr 55, das schwere Eisentor, und 
acht schwarze, gepanzerte Limousinen 

 fahren vor. Darin 
sitzen die russi-
schen Diploma-
ten, Dolmetscher 
und Leibwächter. 
Eisentor Nr. 7 im 
Westfl ügel des 

Völkerbundpalasts, wo im Saal der 
 Menschenrechte und der Allianz der Zivilisa-
tionen um 10 Uhr jeweils die Sitzung des 
Menschenrechtsrates beginnt, liegt von der 
russischen Festung knapp 500 Meter 
 entfernt. Sergei Lawrow geht kein Risiko 
ein. Tschetschenische Jihadisten könnten 
überall sein. 

UNERTRÄGLICHE TAGE. Es gibt Tage im Leben, 
die beinahe unerträglich sind. So ein Tag 
war kürzlich in der Frühlingssession des 
Uno-Menschenrechtsrates. Paulo Sérgio 
Pinheiro, der Präsident der Uno-Unter-
suchungskommission für Syrien, ist ein 
brasilianischer Jurist von höchster Kompe-
tenz und grossem persönlichem Prestige. Zur 
Zeit der brasilianischen Militärdiktatur 
leistete er Widerstand, überlebte und fl oh 
nach Paris. In Genf trug er jetzt den 
 fünfzehnten Bericht seiner Kommission vor. 
Ihre Mitglieder können nicht nach Syrien 
hinein. Sie befragen Flüchtlinge und Deser-
teure im Ausland. Und sie sichten die Abhör-
protokolle und Satellitenbilder westlicher 
Geheimdienste. Ihre Aufgabe: die Ver brechen 
aller Kriegsparteien akribisch zu dokumen-
tieren. Die Berichte der Kommission bringen 
zwar kein syrisches Kind zum Leben zurück. 
Aber die Kommission sammelt Beweise, die 
in naher oder ferner Zukunft der General-
staatsanwalt des Internationalen Strafge-
richtshofes in Den Haag brauchen wird, um 
Kriegsverbrecher anzuklagen.

RUSSISCHE SPLITTERBOMBEN. Auch in seinem 
jüngsten Bericht dokumentierte Pinheiro 
schreckliche Verbrechen. Zum Beispiel die 
mehrfachen Angriffe auf Harasta und 
andere Städte und Dörfer in der Ghouta-
Region. Syrische Artillerie und russische 
Flugzeuge beschossen sie mit Gasgranaten 
und Splitterbomben. Hunderte starben 
unter fürchterlichen Qualen.
Auf Pinheiro folgt Lawrow. Im eleganten 
dunkelblauen Massanzug tritt er ans 
 Mikrophon – ein mit sich selbst sichtlich 
zufriedener Mann. Er nimmt Pinheiros 
Bericht  auseinander. Sein Fazit: «Alles 
Lügen!» Aber Lawrow hat Pech. Die Bomben 
auf Harasta waren in Russland produzierte 
Splitterbomben. Syrische Milizionäre hatten 
Reste der Geschosse in die Türkei – und zu 
Pinheiro – geschmuggelt.
Wo ist Hoffnung? Das russische Veto lähmt 
die Uno. Nur der entschlossene Druck der 
Weltöffentlichkeit kann den Verbrechern in 
Syrien, darunter Putin und Lawrow, das 
Handwerk legen. 
Jean Ziegler ist Soziologe, Vizepräsident des beratenden 
 Ausschusses des Uno-Menschenrechtsrates und Autor. 
Sein neuestes Buch, «Der schmale Grat der Hoffnung», ist 
im März 2017 auf deutsch erschienen.

Die Bomben auf
Harasta in Syrien
waren in Russland
produzierte
Splitterbomben.

la suisse
existe

Jean Ziegler

Massendemos und Streiks in Frankreich 

Aufstand gegen Macron

OLIVER FAHRNI

Über Frankreich hängt das soziale Ressen-
timent seines Präsidenten wie ein giftiger 
Nebel. Wann immer er oder einer seiner 
Minister das Wort ergreift, hört Frank-
reich, wer schuld hat, am Zustand des Lan-
des: Die Armen. Die Arbeitslosen. Die 
 Beamten. Die Gewerkschaften. Die Flücht-
linge. Die Alten. Die Faulen. Die Eisenbah-
ner und ihre Privilegien. Die Liste ist nicht 
abschliessend (siehe «Leute, die nichts 
sind»).

 . 
DIE FIRMA FRANKREICH
Die Macronisten sehen Frankreich als 
Firma. Seit zehn Monaten sind sie daran, 
die «Macron Company» für die Besitzenden 
profi tabler zu machen. 

Macrons erste Baustelle war das Ar-
beitsrecht. Er schleifte im vergangenen 
Jahr den Kündigungsschutz und die 
35-Stunden-Woche, stutzte die Rechte der 
Gewerkschaften und öffnete prekären Jobs 
Tür und Tor. Der Widerstand gegen die «Re-
form» brach zusammen, weil der grosse 
 sozialdemokratische Gewerkschaftsbund 

CFDT und die Dachorganisation Force 
 Ouvrière (FO) aus der Gewerkschaftsfront 
ausscherten. Das war Macrons Methode ge-
schuldet. Er liess die Gewerkschaften ein-
zeln zu «Konsultationen» empfangen. Jede 
bekam nur Bruchstücke des neuen Geset-
zes zu sehen. Der Präsident verordnete es 
per Dekret.

Hier war schon alles vorgezeichnet, 
was Macron seither im Eilschritt absolviert. 
Privatisierungen. Massive Steuersenkun-
gen für Konzerne und die Superreichen. 
Der Abbau des Service public. Eine Menge 
repressiver Verordnungen, gegen Arbeits-
lose etwa. Und ein brutales Sparprogramm. 
Allein die Städte müssen 23 Milliarden 
Franken sparen. Das ganze neoliberale Pro-
gramm. Nur verschärft. 

AUSNAHMEZUSTAND
Vom schwachen Widerstand gegen das Ar-
beitsgesetz ermutigt, attackiert Macron 
nun die Eisenbahner. Sein Kalkül dabei ist 
einfach: Bricht er ihnen das Genick, bricht 
er jeden Widerstand. Denn die Eisenbah-
ner spielen in der französischen Geschichte 
eine besondere Rolle. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg setzten sie mit Streiks fort-
schrittliche Sozialgesetze durch. 1995 
zwangen sie mit einem monatelangen 
Streik den damaligen Präsidenten Jacques 
Chirac in die Knie. 

Doch Macrons Tricks verfi ngen dies-
mal nicht. Die geeinten Eisenbahnerge-
werkschaften reagieren mit Streik: Am 
22. März war Generalprobe. Viele Züge stan-
den still. Ab dem 3. April treten sie in einen 

sogenannten Flatter-Ausstand (zwei Tage 
Streik, fünf Tage Arbeit). Sollte Macron sei-
nen Plan durchziehen wollen, die rentie-
rende Staatsbahn SNCF noch brutaler auf 
Profi t zu trimmen, drohen sie, das Land 
ganz stillzulegen.

GEEINT GEGEN DIE «MACRONIE»
Die Gewerkschaften eröffneten mit 180 De-
mos im ganzen Land das Kräftemessen. 
Morgens um 6 Uhr in der Kantine des Mar-
seiller Bahnhofs Saint-Charles zeigen sie 
sich entschlossen. «Was für Privi legien sol-

len wir  haben?» fragt 
Zugsbegleiter Eric. 
«Diese Woche habe 
ich drei verschie-
dene Schichtdienste 
und schlafe nur 
zweimal zu Hause. 
Dafür bekomme ich 
nach 13 Dienstjah-
ren 1600 Euro, mit 

den Zulagen 2100 (rund 2450 Franken).» 
Eine Kollegin gesellt sich dazu: «Wir kämp-
fen nicht nur für uns, sondern für den gan-
zen Service public. Gegen soziale Not in der 
‹Macronie›.»

Die Eisenbahnerinnen und Eisenbah-
ner zogen an ihrem ersten Aktionstag 
325 000 Beamte, Krankenpfl eger, Anwältin-
nen, Gymnasiasten, Lehrer und Studenten 
mit. Eine Anwältin sagte an der Marseiller 
Demo zu work: «Macron sucht den Bruch. 
Wenn wir ihn jetzt nicht stoppen, ist es um 
Frankreich geschehen. Es ist unsere letzte 
Chance.» 

Macron beleidigt Arme 
und Arbeitslose als 
«Tagediebe». Unter der 
glatten Pariser Politur ist 
er brutal einfach gestrickt. 

Kürzlich gab es eine Szene mit 
französischen Rentnern. Präsi-
dent Macron (41) federt aus 
dem Dienstwagen und beginnt 
mit dem Händetätscheln, um 
für seinen Rentenabbau zu wer-
ben: «Sie müssen Opfer brin-
gen.» Küsschen. Da sagt eine 
Frau: «Sie fressen uns auf, Herr 
Präsident. Ich habe 44 Jahre 
lang gearbeitet, und jetzt habe 
ich weniger als 800 Euro zum 
Leben.» Macron sofort: «Das 
stimmt nicht!» Er sagt nicht: 
«Wie kann das sein?» Er weiss 
nichts über die Verhältnisse 

dieser Frau, aber er weiss es bes-
ser. Schliesslich hat er ja Elite-
schulen absolviert. Schliesslich 
ist er reich. Schliesslich ist er 
Präsident. 

GLATT POLIERT. Manchmal geht 
es mit Macron einfach durch. 
Seit seine Umfragewerte sin-
ken, immer häufi ger. Da wer-
den aus Arbeitslosen «Tage-
diebe», aus Armen «Leute, die 
nichts sind», und wer einen Wi-
derspruch wagt, hört sich «An-
alphabet» geschimpft. 

Und wehrt sich jemand ge-
gen Entlassungen, will der nur 
«foutre le bordel», eine derbe 
Formulierung für «den Laden 
aufmischen». Natürlich hat 
man ihn danach nur falsch ver-
standen. Er pfl ege halt ein 

«komplexes Denken», sagt er. 
Tatsächlich aber ist sein Welt-
bild, unter einer glatten Pariser 
Politur, brutal einfach ge-
strickt. Er allein weiss, was für 
Frankreich gut ist. Sträuben 
sich die Fakten, sind sie selber 
schuld. Das zieht er durch, not-
falls per Dekret. 

SCHNELLER ABBAU. Eile treibt 
ihn an. Er muss möglichst 
schnell möglichst viel zerschla-
gen: Den Kündigungsschutz im 
Arbeitsrecht. Die Steuern für 
die Reichsten. Die Chancen-
gleichheit beim Studium. Die 
paritätische Arbeitslosenversi-
cherung. Das Rentensystem. 
Die Gesundheitsversorgung für 
alle. Das Eisenbahnerstatut. 
Seit der britischen Ex-Premier-

 ministerin Margaret Thatcher 
hat kein europäischer Staats-
chef in so kurzer Zeit so heftig 
die soziale Ordnung demon-
tiert. Macron kultiviert eine 
tiefe Verachtung für sozial 
Schwächere und erst recht für 
alle, die sich für Arbeitslose, 
Flüchtlinge und andere vom Le-
ben Gebeutelte einsetzen. (olf)

Hunderttausende gehen 
gegen Präsident Macron 
auf die Strasse. Und die 
Eisenbahner streiken. Für 
viele ist es der «Aufstand 
der letzten Chance».

«Wir kämpfen
gegen die
soziale Not und
für den Service
public.»
 SCNF-MITARBEITERIN

ES REICHT! Die Menschen in 
Frankreich haben die Nase 
voll von Macrons Sparpolitik. 

Der französische Präsident pfl egt die soziale Verachtung

«Leute, die nichts sind» 

DER BESSERWISSER: Präsident 
Emmanuel Macron.  FOTO: KEYSTONE
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Rohash Shexo schaut aufs Foto, 
das die Journalistin eben von ihr 
gemacht hat. Sie sagt: «Na gut, 
ich lächle halt nicht. Aber wir 
haben auch keinen Grund dazu.»

Shexo kommt direkt aus 
dem Krieg. Aus Afrin, einem Di-
strikt im Nordwesten von Sy-
rien, an der Grenze zur Türkei. 
Rund 800 000 Menschen lebten 
dort bis vor kurzem, fast die 
Hälfte waren vor dem Krieg aus 
Aleppo gefl üchtet. 

Jetzt müssen sie wieder 
 fl iehen. Dieses Mal vor der türki-
schen Armee. Vor rund zwei Mo-
naten begann der Angriff. Men-
schen sterben, die Infrastruktur 

wird gezielt zerstört. Shexo sagt: 
«Erdogan will das Gebiet säu-
bern, uns Kurdinnen und Kur-
den vernichten.» Der türkische 
Präsident gibt das offen zu. 

POLITISCHES LABOR. In Afrin 
geht es nicht nur um Territo-
rium, sondern auch um Ideo-
logie. Denn: Mitten im Syrien-
krieg haben Kurdinnen und 
 Kurden – zusammen mit Men-
schen assyrischer, arabischer 
und turkmenischer Herkunft – 
die Autonome Föderation Nord-
syrien ausgerufen. Kurz: Rojava. 
Kein Staat, aber ein unabhängi-
ges Gebiet, zu dem drei «Kan-

tone» gehören: Kobanê, Cizîrê 
und Efrîn (Afrin).

Es soll eine demokratische 
Alternative sein zu den autori-
tären Systemen im Mittleren 

 Osten. Shexo erklärt: «Bei uns 
haben alle dieselben Rechte. Un-
abhängig von Ethnie, Haut-
farbe, Religion und Geschlecht.» 
Das zeigt sich auch im politi-
schen System: Ein Parlament 
gibt es nicht. Stattdessen Räte 
und Komitees, in denen alle Mit-
glied werden können. Wobei 
Frauen und Männer zu gleichen 
Teilen vertreten sind. Alle Berei-
che des Lebens – von Wirtschaft 
über Bildung bis zur Justiz – 
werden so gemeinsam geregelt. 
Bisher ist es gelungen, dieses 
Projekt zu schützen. Etwa 2015 
im Kampf gegen den Islami-
schen Staat (IS). Als die Kurden 

die islamistischen Gotteskrieger 
vertrieben, jubelte der Westen. 
Heute, in Afrin, ist das anders. 

SCHWEIGENDER WESTEN. Der 
Nato-Staat Türkei verletzt inter-
nationales Recht – mit engli-
schen Waffen und Panzern aus 
Deutschland –, und Europa 
bleibt stumm. Rohash Shexo 
weiss: «Die Türkei ist ein wichti-
ger Partner.» Für das, was in 
 Afrin passiert, macht sie die 
 europäischen Länder deshalb 
mitverantwortlich. Denn: «Es 
sind nicht nur die Bomben, die 
uns töten. Sondern auch das 
Schweigen.» (pdi)

Dulcilene Morais sitzt in einem 
Meer von bunten Stühlen. Kon-
zentriert macht sie sich letzte 
Notizen. Sie weiss genau, wor-

über sie gleich sprechen will. 
Über ihre Branche, den Bau – 
und über die Frauen, die in die-
ser Männerdomäne oft verges-
sen gehen.

Rund 200 000 Frauen arbei-
ten in Brasilien im Bausektor. 
Vor allem als Nothelferinnen, 
Logisitikerinnen und adminis-
trative Kräfte. Aber auch als 
Schweisserinnen und Ingenieu-
rinnen. Für sie ist die Lage im 
Moment besonders schwierig. 
Seit drei Jahren steckt Brasiliens 
Baubranche in einer Rezession. 
Viele Baustellen stehen still 
 wegen Korruptionsskandalen. 
Schaden tut das allen Beschäf-

tigten. Aber den Frauen im spe-
ziellen. Morais sagt: «Kommt es 
zu Entlassungen, trifft es Frauen 
zuerst.» Unterschiede gibt es 
auch beim Lohn. Obwohl die 
Lohngleichheit bereits seit den 
30er Jahren in der Verfassung 
steht, verdienen Frauen noch 
immer 30 Prozent weniger. 

GEWALT IM BERUF. Besonders 
Sorgen macht der 53jährigen 
die ansteigende Gewalt im Land. 
«Es gibt eine Zunahme von Mor-
den, Handgreifl ichkeiten und 
Diskriminierung», sagt Morais. 
Allein in ihrem Staat, Pernam-
buco, seien letztes Jahr min-

destens 300 Frauen ermordet 
 worden. Die Gewerkschafterin 
weiss: Übergriffe passieren auch 
auf dem Bau. Anzügliche Sprü-
che gehören zur Tagesordnung, 
und oft bleibt es nicht bloss bei 
Worten. Morais sagt: «Frauen er-
leben auf der Arbeit oft sexuelle 
Belästigung oder gar Gewalt.» 
Mit Kampagnen auf dem Bau 
versucht ihre Gewerkschaft zu 
sensibilisieren. Weil der Staat 
nichts tut, will Morais bei der 
 Internationalen Arbeitsorgani-
sation (ILO) ausserdem eine for-
melle politische Anzeige einrei-
chen. Am wichtigsten sei es, 
dass sich die Frauen selber weh-

ren könnten. «Sie müssen for-
dern, anständig behandelt zu 
werden, und sich trauen, An-
zeige zu erstatten», sagt Morais. 

SICH WEHREN. Ein zentraler 
Punkt sei dabei die Bildung. 
Aber auch, dass Frauen sichtbar 
werden. Etwa, wenn Gewerk-
schaften und Unternehmen 
über Arbeitsbedingungen ver-
handeln. Morais sagt: «Egal, wie 
solidarisch die männlichen Kol-
legen sind: wenn die Frauen 
nicht mit am Tisch sitzen, kön-
nen Themen wie Lohngleichheit 
oder sexuelle Gewalt schnell 
vergessen gehen.» (pdi)

Damião Muniz da Silva kommt 
nur knapp durch die Tür, ohne 
sich den Kopf zu stossen. Mit of-
fenen Armen begrüsst der Hüne 
die Gäste aus der Schweiz. Für 
ihn, seine Frau und die dreissig 
Familien, die hier leben, ist 
heute ein besonderer Tag. 

Vor genau zwei Jahren 
wurde ihr kleines Dorf legali-
siert. Seither müssen sie nicht 
mehr befürchten, dass die Poli-
zei sie vertreibe. Bis es jedoch so 
weit war, hatte es lange gedau-
ert. Bereits 2006 besetzten da 
Silva und die anderen das Land, 

auf dem sie heute leben. Sie 
wollten es wieder bewirtschaf-
ten, nachdem es jahrelang 
brachgelegen hatte. In Brasilien 
keine Seltenheit: 90 von 388 Mil-
lionen Hektaren werden nicht 
genutzt und veröden. Während 
es Tausenden Menschen an ei-
ner Lebensgrundlage fehlt.

KAMPF UM LAND. Damião Muniz 
da Silva will das ändern. An 
mehr als 17 Landbesetzungen 
war er mittlerweile beteiligt. Zu-
sammen mit seinem Movi-
mento de Luta pela Terra (MLP). 

Es ist Teil der Landlosenbewe-
gung, die seit den 1980er Jahren 

in ganz Brasilien für eine ge-
rechtere Verteilung von Landbe-
sitz kämpft. Und das geht so: 
Das Movimento besetzt Land 
und übergibt es jenen, die es 
brauchen. Vor allem an Klein-
bäuerinnen und Landarbeiter. 
An Menschen, «die früher dort 
gelebt haben und von den Gross-
grundbesitzern vertrieben wur-
den», erklärt da Silva. 

VERLORENER BRUDER. Die Land-
losenbewegung in Brasilien hat 
die Verfassung auf ihrer Seite. 
Diese schreibt nämlich vor, dass 

das Land genutzt werden müsse. 
Trotzdem machen sich da Silva 
und seine Leute mächtige 
Feinde. Besetzen sie Brachland, 
kommen fast immer die Polizei 
oder die Paramilitärs. Und häu-
fi g schiessen sie.

Wie damals auf da Silvas 
Zwillingsbruder Cosme. Da 
Silva erinnert sich: «Vor den 
 Augen seiner Frau und der klei-
nen Tochter wurde er hingerich-
tet.» Aufgegeben hat da Silva 
trotzdem nicht. Er sagt: «Das 
Land muss einfach dem Volk ge-
hören.» (pdi)
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Trauer statt Fest-
stimmung: Der Mord 
an der linken 
Politikerin Marielle 
Franco traf Brasiliens
Frauen mitten ins 
Herz. Auch diejenigen 
am Weltsozialforum. 
PATRICIA D’INCAU 

Es sollte ein freudiges Treffen werden, 
das 14. Weltsozialforum in Salvador da 
Bahia. Strahlendes Wetter, Sommer-
sonne im März, Couscous aus Plastic-
schalen und Tausende Menschen aus 
aller Welt, die auf dem Universitäts-
campus über globale Probleme disku-
tieren, Kontakte knüpfen und politi-
sche Energie tanken (work berichtete). 

Doch das globale «Klassentreffen 
der Fortschrittlichen» ist kaum einen 
Tag alt, als die brutale brasilianische 
Realität einbricht.

MORD AUF OFFENER STRASSE
Es geschah am vergangenen 14. März 
in Rio de Janeiro. Anderson Pedro Go-
mes schlängelt sein Auto durch den 
abendlichen Verkehr. Auf der Rück-
bank sitzt Marielle Franco, Stadtparla-

mentarierin von Rio de Janeiro und 
Mitglied der linken Partei für Sozialis-
mus und Freiheit (PSOL).

Plötzlich fallen Schüsse. Die Kil-
ler schiessen neun Mal. Vier Schüsse 
treffen Franco direkt in den Kopf. Die 
38jährige ist sofort tot. Auch für ihren 
Fahrer Gomes kommt jede Hilfe zu 
spät. Schnell wird klar: Der Mord war 
minutiös geplant. Als Stadträtin hatte 
Franco immer wieder Missstände an-
geprangert. Die Linkspolitikerin war 
in den Slums aufgewachsen, in den Fa-
velas von Rio, sie war Afrobrasilianerin 
und alleinerziehend. Sie leitete die 
städtische Frauenkommission, for-
derte die Legalisierung von Schwan-

gerschaftsabbrüchen, kämpfte gegen 
Rassismus und den offenen Drogen-
krieg, in den auch immer wieder ge-
walttätige Polizisten und korrupte 
 Militärs verwickelt sind. 

Und immer wieder übte Franco 
hartnäckig Kritik an Brasiliens konser-
vativem Präsidenten Michel Temer. 
Dieser hatte im Februar die Armee 
nach Rio geschickt. Offi ziell, um die 
Gewalt auf der Strasse einzudämmen. 

Doch für Marielle Franco war klar: 
Diese Massnahme bewirkt das Gegen-
teil. Nur vier Tage vor ihrem Tod 
machte sie die Militärpolizei öffent-
lich für den Mord an drei jungen Fa-
vela-Bewohnern verantwortlich. 

HASS AUF FRAUEN
Der Mord an Marielle Franco hat Bra-
silien mitten ins Herz getroffen. Kein 
Tag vergeht mehr, ohne dass Hundert-
tausende Frauen und Männer auf die 
Strasse gehen. Von Rio bis Salvador 
skandieren sie: «Somos todos Mari-
elle!» Wir alle sind Marielle!

Die Frauen führen die Proteste 
an. Der Anschlag auf Marielle war ein 
Anschlag auf alle Brasilianerinnen. 
Denn: Brasilien ist für Frauen eines 
der unsichersten Länder der Welt. Alle 
zwei Stunden wird eine Frau ermor-
det. 2013 waren es mehr als im Kriegs-
land Syrien. Die ehemalige brasiliani-
sche Präsidentin Dilma Rousseff er-
liess deshalb 2015 ein Gesetz, das Mord 
an Frauen aufgrund ihres Geschlechts 
als eigenen Strafbestand verankerte 
(Femizid). Gleichzeitig trieb Rousseff 
Bildungsprogramme voran, die Frauen 
unabhängig machen sollen. Als das 
Parlament Rousseff vor rund zwei Jah-
ren absetzte, schwante den Brasiliane-
rinnen deshalb Böses. Und sie täusch-
ten sich nicht. Mit Michel Temer kam 

ein rechter Macho an die Macht. Sein 
erster Streich: die Aufl ösung des Frau-
enministeriums. Kurz darauf folgte 
der Angriff auf das Abtreibungsrecht. 
Dieses ist in Brasilien schon jetzt sehr 
rigide. Doch Temer und seine evange-
likalen Kumpane im Parlament wollen 
Schwangerschaftsabbrüche jetzt ganz 
verbieten. Selbst für Vergewaltigungs-
opfer. 

Der «Machismo», bei dem Männer 
die Frauen als ihr Eigentum betrach-
ten, wird unter Temer offen gefördert. 
Die brasilianische Organisation SOS 
Corpo spricht von einer «Explosion des 
Hasses auf Frauen». Ob auf der Strasse, 
im Taxi oder beim Konzert unter dem 
klaren Sternenhimmel – überall ist es 
hör- und fühlbar. Brasilien bebt. Man-
che Beobachterinnen machen Bürger-
kriegsstimmung aus. Die Angst vor ei-
nem Militärputsch geht um.

Temer hat die Sozialausgaben für 
die nächsten 20 Jahre eingefroren. Er 
hat das Arbeitsgesetz ausgehöhlt und 
die Gewerkschaften geschwächt. Die 
Folge: Sechs Millionen Menschen sind 
in die Armut zurückgefallen, die Ar-
beitslosigkeit explodiert. Unter dem 
Sozialabbau leiden die Frauen ganz be-
sonders. Das weiss die Gewerkschafte-
rin Dulcilene Morais (siehe Portrait 
links). Sie sagt: «Kommt es zu Entlas-
sungen, trifft es die Frauen zuerst.» 

Und wer einen Job hat, erlebt nicht sel-
ten Belästigung und Gewalt.

Doch die Brasilianerinnen stehen 
auf und wehren sich. Das war auch am 
Weltsozialforum sichtbar. Viele der 
Veranstaltungen, die unter weissen 
Plasticzelten und in kahlen Unter-
richtsräumen stattfi nden, sind in 
Frauenhand. Nicht erst nach dem 
Mord an Marielle Franco. Mit Trom-

meln und Parolen ziehen sie über den 
Campus. Auf einer grünen Wiese ste-
hen unzählige Kreuze in Pink, ein sym-
bolischer Friedhof für die real ermor-
deten Frauen. Am dritten Tag des 
Weltsozialforums steht dort ein Kreuz 
mehr. Das für Marielle. 

«MARIELLE LEBT!»
Die Frauen auf dem Pelourinho-Platz 
im Herzen von Salvador rufen: «Mari-
elle vive!» Sie lebt. 

Am zweitletzten Weltforumstag 
verabschieden rund 5000 Frauen eine 
internationale Deklaration, die unter 
anderem das Ende der Gewalt an 
Frauen fordert. Sei es auf der Strasse, 
zu Hause oder bei der Arbeit. Ihre Bot-
schaft: Frauen kämpfen gemeinsam – 
und weltweit.

Diese Botschaft der Frauen 
nimmt auch Unia-Geschäftsleitungs-
mitglied Corinne Schärer von diesem 
Weltsozialforum mit. Sie sagt: «Was 
ich hier ge sehen und gehört habe, 
werde ich an der Konferenz der Inter-
nationalen  Arbeitsorganisation (ILO) 
einbringen, mit dem Ziel, dass die 
Frauen in Brasilien besser geschützt 
werden.» Die ILO setzt internationale 
Standards beim Arbeitsrecht. Die 
nächste Konferenz fi ndet im Juni statt. 
Thema: «Gewalt an Frauen in der 
 Arbeitswelt».

Gewalt gegen Frauen: Das grosse Thema am Weltsozialforum in Brasilien 

«Wir alle sind Marielle!» 

Angetroffen am diesjährigen Weltsozialforum: work-Redaktorin Patricia D’Incau 
sprach mit zwei brasilianischen Gewerkschafterinnen, einem Landbesetzer und 
einer kurdischen Aktivistin aus Syrien.

Als die anderen ihren ersten Schultag 
hatten, begann für Milca Martins das Ar-
beitsleben: Mit 7 wurde das Mädchen 
aus ärmlichen Verhältnissen Hausange-
stellte. Ein Gesetz, das dies verboten 
hätte, gab es 1984 noch nicht. Heute ist 
Kinderarbeit in Brasilien zwar verbo-
ten – trotzdem ergeht es noch immer 
vielen wie Milca Martins. Sie erzählt: 
«Reiche Familien holen sich Kinder vom 
Land und lassen sie im Haushalt arbei-
ten. Unter sklavenähnlichen Bedingun-
gen.» Der Staat kontrolliert kaum. Die 
Folgen für die kleinen Hausangestell-
ten: sie erhalten keine Schulbildung, er-
fahren aber Gewalt und sexuellen Miss-
brauch. Auch das hat Martins erlebt: 
«Deshalb weiss ich, wie wichtig es ist, in 
der Gewerkschaft zu sein», sagt sie.

GUTE KRIPPEN. Milca Martins Lachen ist 
herzlich, ihre Forderungen sind klar: 
Hausangestellte müssten mehr verdie-

nen als das gesetzliche Minimum von 
937 Reais (rund 270 Franken). Ausser-
dem brauche es Weiterbildungen und 
Wohnprogramme. Denn: Alle, die nicht 
lesen und schreiben könnten und dort 
lebten, wo sie auch arbeiteten, seien 

den Hausherrren 
und Hausherrin-
nen ausgeliefert. 
Und schliesslich 
müsse es auch 
Krippen geben für 
die Kinder von 

Hausangestellten. «Und nicht einfach ir-
gendwelche Krippen», sagt Martins. Son-
dern solche, wie sie die Reichen auch 
hätten. Mit Essen und guter Betreuung. 

Für Martins, die selber Mutter ist, 
eine Herzensangelegenheit: «Ich stehe 
morgens um 4 Uhr auf, damit ich pünkt-
lich bei der Arbeit bin. Dort mache ich 
das Kind meiner Chefi n für die Schule 
parat, während mein eigenes den gan-

zen Tag alleine zu Hause ist.» Milca Mar-
tins mag nicht darauf hoffen, dass sich 
von selber etwas ändert. Sie sagt: «Jene, 
die für die Umsetzung der Gesetze zu-
ständig wären, sind dieselben, die auch 
Hausangestellte haben.» Deshalb sei es 
wichtig, dass ihre Gewerkschaft, «Sindo-
méstico», Druck mache. Und stärker 
werde. 

TOLLE  APP. Noch ist nur ein Bruchteil der 
halben Million Hausangestellten in Sal-
vador da Bahia organisiert. Sie zu errei-
chen ist nicht einfach. Das wird sich 
jetzt vielleicht ändern: mit der App 
«Laudelina». Sie bietet einen Lohnrech-
ner, Rechtsauskünfte, einen Notruf und 
die Möglichkeit, mit anderen Hausange-
stellten in Kontakt zu treten. Geld für 
die App hat die Gewerkschaft aus dem 
Spendentopf von Google bekommen. 
Martins freut sich: «Das ist eine tolle Sa-
che! Denn ein Handy haben alle.» (pdi) 

Milca Martins (41), Hausangestellte, Salvador da Bahia, Brasilien

«Die Reichen holen sich die Kinder auf dem Land»

«An der nächsten
Konferenz der ILO
werde ich die Anliegen
der Frauen in
Brasilien einbringen.»

CORINNE SCHÄRER, UNIA GESCHÄFTSLEITUNG

Alle zwei Stunden
wird in Brasilien eine
Frau ermordet.

Auch Martins
hat Gewalt
bei der Arbeit
erlebt.

Damião Muniz da Silva (41), Landbesetzer, Salvador da Bahia, Brasilien

«Das Land muss dem Volk gehören»

Dulcilene Morais (53), Baugewerkschafterin, Recife, Brasilien

«Die Gewalt ist erschreckend»

Rohash Shexo (44), kurdische Aktivistin, Afrin, Nordsyrien 

«Das Schweigen tötet»

Milca Martins.

Damião Muniz da Silva.

Dulcilene Morais.

Rohash Shexo.

WUT UND TRAUER: Gegen den brutalen Mord an der Linkspolitikerin Marielle Franco (im gezeichneten Portrait) protestierten in Rio de Janeiro Hunderttausende Frauen und verlangten den Kopf von Brasiliens Präsident Michel Temer. 
Weil dieser die Gewalt gegen Frauen systematisch schürt.  FOTO: KEYSTONE
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Die Einkommen und vor allem die 
 Vermögen sind in der Schweiz un-
gleicher verteilt als in anderen 
 Ländern. Das wäre halb so schlimm, 
könnte man sagen, wenn alle im 
 Verlaufe  ihres Lebens die gleiche 
Chance hätten, auch einmal zu den 
Reicheren zu gehören. Oder wenn  
 wenigstens in der nächsten Genera-
tion alle die gleichen Chancen hätten 
aufzusteigen. 

VERERBTE CHANCEN. In ihrer Studie 
zeigen Reto Föllmi und Isabel 
 Martinez*, dass wir davon weit 
 entfernt sind. Bei der sogenannten 
sozialen Mobilität schneidet die 
Schweiz schlecht ab. Wenn die Eltern 
zu den untersten 10 oder 20 Prozent 
in der Einkommenspyramide gehören, 
ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass 
auch ihre Kinder dort verharren. Das 
gleiche gilt auch für das reichste 

 Prozent der Bevölkerung, das seine 
soziale Stellung meist auf die Kinder 
vererbt. In den USA ist die Chance auf 
einen Aufstieg ähnlich gering wie in 
der Schweiz. Dies hat vor allem mit 
den ungleichen Bildungschancen 
zu tun. Kinder von Eltern aus der 
1. Bildungsstufe (ohne Berufsbildung) 
 haben in der Schweiz nur eine geringe 
Chance, eine tertiäre Bildung (mit 
Hochschulabschluss) zu absolvieren 
und damit auch in eine hohe 
 Ein kommensstufe zu gelangen. 
 Andere europäische  Länder, insbeson-
dere die nordischen, schneiden hier 
weit  besser ab. In der Schweiz 
 verharren 33 Prozent der  Kinder von 
Eltern der 1. Bildungsstufe in dieser 
Stufe, in Schweden nur 14 Prozent. 
Nur 17 Prozent können in der Schweiz 
von dort in die dritte Stufe aufsteigen, 
in Schweden sind es 29 Prozent. 
Immerhin die Hälfte der Kinder kann 
 hierzulande eine Berufslehre machen, 
die ja auch einen gewissen Aufstieg 
in der Lohnskala bedeutet.

Die Ungleichheit bei den Bildungs-
chancen hat in der Schweiz auch mit 
dem hohen Anteil von Kindern mit 
 Migrationshintergrund zu tun. Ihre 
 soziale und vor allem auch sprach-
liche Benachteiligung könnte durch 

eine bessere und bezahlbare Kinder-
betreuung, Tagesschulen und Förder-
programme vermieden  werden. Aber 
hier fehlt oft der politische Wille. 

Hans Baumann ist Ökonom und Publizist.
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Geringe Aufstiegsmöglichkeiten
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Ostermarsch in Bern 
und am Bodensee

Frieden dank 
Gerechtigkeit 
Friedensbewegte sind auch dieses 
Jahr wieder auf den Strassen und 
zeigen Flagge. Der Schweizerische 
Friedensrat führt am Ostermon-
tag zwei Kundgebungen in Bern 
und im österreichischen Bregenz 
am Bodensee durch. Die Bot-
schaft: Unser Wohlstand beruht 

auf dem Elend anderer – doch das 
verdrängen wir oft. An den tradi-
tionellen Ostermärschen soll be-
wusst werden, dass Wirtschaft 
und Frieden zusammenhängen. 
Nur gerechte Verhältnisse und 
das Ende der Ausbeutung von 
Mensch und Natur können Frie-
den schaffen. 

Ostermärsche am 2. April. In Bern: 
Auftakt um 13 Uhr auf dem Eichholz 
an der Aare (Wabern), Kundgebung mit 
Danièle Gosteli (Amnesty International) 
um 14.30 Uhr auf dem Münsterplatz. 
In Bregenz (A) am Bodensee: Beginn 
11 Uhr am Parkplatz Seestadt gegen-
über Bahnhof, 12.15 Uhr Kundgebung 
mit Clemens Ronnefeldt (Internationaler 
Versöhnungsbund). www.friedensrat.ch

EU-Staaten

Höhere 
Mindestlöhne
22 EU-Staaten kennen Mindest-
löhne. In 19 davon wurden sie auf 
den 1. Januar 2018 erhöht. Und 
zwar ziemlich kräftig, nämlich im 
Mittel um 4,4 Prozent. Dies geht 
aus dem Mindestlohnbericht 2018 
der deutschen Hans-Böckler-Stif-
tung hervor. Nur in Deutschland, 
Griechenland und Luxemburg gab 
es keine Erhöhung. Generell blei-
ben die Mindestlöhne gemessen 
am mittleren Lohnniveau niedrig. 
In Westeuropa liegen sie bei rund 
9,40 Euro, in Südeuropa bei gut 
4 Euro und in Osteuropa bei rund 
2,70 Euro. 

WSI-Mindestlohnbericht 2018, Down-
load auf rebrand.ly/mindestlohn

Zu Fuss neu erkunden 

Wandern in 
Zürich
Wer kennt Zürich? Die boomende 
Wirtschaftsmetropole lässt sich 
auch gut zu Fuss erkunden. Die 
kleine Weltstadt hat viel zu bie-
ten, und zwar abseits normierter 
Sightseeingtouren. Das zeigen Ur-
sula Bauer, der kürzlich verstor-
bene Jürg Frischknecht und Foto-
graf Marco Volken in ihrem neuen 
Band «Wandern in der Stadt Zü-
rich». Sie schlagen sechzehn Tou-
ren vor, in denen man Zürich 
als urbane und gleichzeitig länd-
liche Stadt neu 
kennen lernen 
kann – mit viel 
Hintergrundin-
fos, die das 
Auge für die 
Umgebung von 
Limmat, Sihl 
und See neu 
schärfen. 

Ursula Bauer, Jürg Frischknecht, Marco 
Volken: Wandern in der Stadt Zürich, 
328 Seiten, mit Fotos, Stadtplänen 
und Serviceteil, Rotpunktverlag Zürich, 
Fr. 42.–.

FOTO: OSTERMARSCH BERN

RALPH HUG

Mit 34 war alles vorbei. Annemarie 
Schwarzenbach (1908–1942) endete 
so tragisch wie banal: mit einem un-
glücklichen Sturz vom Velo im Enga-
din. Sie war angeschlagen – Drogen-
entzug, Depression, Suizidversuche, 
psychiatrische Klinik, Fehlbehand-
lung mit Elektroschocks. Hinter ihr 
lag ein Leben im Rausch. Als Tochter 
aus reichem Hause – der Vater war 
ein vermögender Seidenindustriel-
ler – standen ihr alle Möglichkeiten 
zur Selbstentfaltung offen. Und sie 
nutzte sie. Im legendären Ford  Cabrio 
fuhr sie in den 1930er Jahren über 
 Istanbul und Teheran nach Afghani-
stan. Ein Wahnsinn für eine junge 
Frau – damals. Im Gepäck hatte sie 
die  Rolleifl ex. Auch auf ihren Reisen 
nach Moskau, Nordafrika, Persien, 
Belgisch-Kongo oder in die USA hielt 
sie den Finger stets am Auslöser. 

So entstand ein Riesenwerk von 
7000 Fotos. Rund die Hälfte davon 
hat das Schweizerische Literaturar-
chiv kürzlich ins Netz gestellt. Wer 
sich durchklickt, geht auf eine Zeit-

reise, die kaum 
mehr enden 
will. So sah es 
damals aus auf 
der Welt. Faszi-
nierend. 

Noch faszi-
nierender ist 

nur die Schöpferin Schwarzenbach 
selbst. Eine eigenwillige Person, and-
rogyn zwischen Frau und Mann, les-
bisch, unglücklich verliebt, morphi-
umsüchtig, schriftstellerisch begabt. 
Und ständig auf der Flucht vor ihrer 
nazifreundlichen Mutter. Deren Va-
ter war der ebenfalls nazifreundliche 
General  Ulrich Wille, der 1918 im 
Landesstreik Maschinengewehre ge-
gen die Arbeiter hatte auffahren las-
sen. 

RUHELOS. Als Rebellin gegen das 
braun angehauchte Elternhaus ver-
kehrte Schwarzenbach im antifa-
schistischen Milieu. Die Deutschen 
Klaus und Erika Mann zählten zu ih-

ren engsten Freunden. Merkwürdig 
aber, dass sich Schwarzenbach ausge-
rechnet von Uniformen begeistern 
liess. Sie fotografi erte Nazis mit Ha-
kenkreuzbinden in Salzburg, blonde 
Mädchen mit Zöpfen vom Bund deut-
scher Mädels in Danzig, aber auch 
Matrosen und schwedische Pfadfi n-
der in Shorts. Auch ihre exzentri-
schen Freundinnen mit Kurzhaar-
schnitt, Hosenanzug und Zigarette 
erscheinen modisch uniformiert. 
Womöglich sehnte sich Schwarzen-
bach nach einer wärmenden Ge-
meinschaft Gleichgesinnter. Die sie 
jedoch auf ihren ruhelosen Touren 
durch die Welt nie fand. 

FOTOREISE. Der umfangreiche Fo-
tonachlass von Annemarie Schwar-
zenbach lässt sich heute bequem zu 
Hause am Bildschirm bestaunen. Da 
sind die majestätischen Weiten Vor-
derasiens, spielende Kinder im kon-
golesischen Dorf, marschierende Fa-
schisten in Österreich, arbeitslose 
Büezer, die auf einen Job warten, ver-
armte Schwarze im Süden der USA 
oder die reichen Freunde beim 
Schneespass im Engadin. Es ist das 
Panoptikum einer Welt, die schon 
vor achtzig Jahren so schön wie grau-
sam, so vielfältig wie ungleich war. 
rebrand.ly/Schwarzenbach

Reisefotografi e: Annemarie Schwarzenbachs Schätze sind jetzt online

Ein Leben im Rausch

Den Finger
stets am
Auslöser
ihrer
Rolleifl ex.

Sie hatte Geld und keine Hemmungen. Die 
Fotografi n Annemarie Schwarzenbach 
hinterliess mit ihrem Werk das Dokument 
eines abenteuerlichen Lebens. 

SELBSTPORTRAIT: Annemarie 
Schwarzenbach in den 1930er Jahren.

SZENEN AUS FRÜHEREN ZEITEN: 1. Männer in Scotts Run, USA, um 1937. 
2. Gruppenfoto mit Baroness d’Andurin, die im syrischen Palmyra ein Hotel 
führte, 1935. 3. Menschen mit Tropenhüten vor einer Bananenplantage 
in Belgisch-Kongo, um 1941. 4. Ein Paar auf einer Terrasse in Knoxville, USA, 
um 1937. 5: Ein Junge in den USA, um 1937.  FOTOS: ANNEMARIE SCHWARZENBACH

 Hans Baumann

 

Lesebeispiel: In der Schweiz bleiben 33% aller Kinder von Eltern der ersten 
Bildungsstufe in dieser Stufe, 50% steigen in die zweite Stufe auf (Berufslehre), 
17% in die dritte Stufe (Hochschule). Q
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* Isabel Martinez ist seit 2017 Ökonomin 
beim SGB.



CHRISTIAN EGG

Der Historiker Hans Ulrich Jost sagt es so: «Es ist das 
reinste Wunder, dass es den Rechten bisher nicht 
gelungen ist, die Suva zu privatisieren.» Bisher, das 
heisst seit ihrer Gründung im Jahr 1918. «Eine Pio-
niertat» unserer Vorfahren sei das gewesen, sagt 
Nico Lutz. Der Unia-Bauchef ist Arbeitnehmerver-
treter im Suva-Rat und stellt klar: «Wenn es die Suva 
nicht gäbe, müsste man sie erfi nden.»

URSCHWEIZER PRINZIP
Die Suva ist nicht irgendeine Versicherung. Sie 
muss keine Profi te machen. Jeder Franken, den sie 
einnimmt, geht in Form von tiefen Prämien oder 
Unfallprävention wieder an die Versicherten zu-
rück. Und sie funktioniert nach dem Prinzip der ge-

nossenschaftlichen Selbst-
verwaltung: Im Suva-Rat 
sitzen Vertreterinnen und 
Vertreter der Sozialpartner 
und des Bundes. Ein Er-
folgsmodell und «ein ur-
schweizerisches Prinzip», 
nennt es Franz Steinegger. 
Der Urner FDP-Politiker 
war 22 Jahre lang Suva-Prä-

sident, nämlich von 1991 bis 2013. Und er hat die 
Versicherung immer mit Haut und Haaren vertei-
digt. Warum, verriet er 2008 im work-Interview: «Ich 
bin ein Freund des Wettbewerbs. Aber in den So-
zialversicherungen funktioniert das nicht.» 

Das sah und sieht die profi tgetriebene Versi-
cherungslobby anders. Von Anfang an war ihr die 
Suva ein Dorn im Auge. 1912 stimmte die Schweiz 
über die Einrichtung der Suva ab. Alle Parteien wa-
ren dafür, aber die Privatversicherer liefen Sturm 
gegen die «Monopolanstalt». Sie wollten weiterhin 
das Geschäft mit den Unfällen machen. Allen voran 
die «Zürich»-Versicherung, sagt Historiker Stefan 
 Ragaz. Er hat im Auftrag der Suva ihre Geschichte 
aufgearbeitet. Ragaz: «Der Generaldirektor der ‹Zü-
rich›, Fritz August Meyer, kämpfte an vorderster 
Front gegen die Vorlage. Er und seine Mitarbeiter 
koordinierten die Unterschriftensammlung für das 
Referendum.» 

UNSERE SUVA
Meyers Männer hatten aber keinen Erfolg. Es gab da-
mals nämlich noch weitsichtige freisinnige Politi-
ker, die sich für eine staatliche Versicherung ein-
setzten. Zum Beispiel der Basler FDP-Nationalrat 
Wilhelm Klein. Schon 1885, als es um den Verfas-
sungsartikel für die Suva ging, sagte er, die Privat-
versicherer seien «für die Arbeiter so viel wie nichts 
wert: ihr Feldgeschrei ist der Gewinn, ihre Parole 
die Schikane, und da kommt der Arbeiter selten 
oder nie zu seinem Recht». Und sein Zürcher Partei-
kollege doppelte in einer «Denkschrift» an den Bun-
desrat nach. Mit einer staatlichen Versicherung 
werde es möglich, «dem Privatkapital die hässliche 
Spekulation auf das Unglück der Arbeitskraft zu 
entziehen». Das Gesetz wurde knapp angenommen. 

Sechs Jahre später nahm die Suva ihren Betrieb auf.
Heute profi tieren zwei Millionen Versicherte von 
den Leistungen der Suva, die eine Art Schweizer Kul-
turgut ist. Der Beweis: Wie sagt doch der Volks-
mund, wenn einer auf eine klapprige Leiter steigt? 
«Was würde die Suva dazu sagen?» Unsere Suva, das 
ist fast wie unsere Post. Beide gehören uns. Das ist 
genau, was die Privatisierer stört. 

Im Zuge des Neoliberalismus starteten sie ihre 
Frontalangriffe auf das Sozialwerk erneut. 1994 for-
derte Walter Steinemann von der Freiheitspartei, 
die Suva zu privatisieren. Während der Nationalrat 
seine Motion noch ablehnte, kam der nächste Coup 
von ganz oben: SVP-Führer Christoph Blocher, da-
mals noch Bundesrat, nahm Steinemanns Forde-
rung 2006 wieder auf, scheiterte aber im Gesamt-

bundesrat. Fünf Jahre später kam es knüppeldick: 
In der Revision des Unfallversicherungsgesetzes dik-
tierte die Versicherungslobby der Kommission des 
Nationalrats eine Vorlage, die die Suva massiv ver-
teuert, verschlechtert und teilweise privatisiert 
hätte. 

Doch die Sozialpartner wehrten sich. In einer 
denkwürdigen Medienkonferenz sprachen sich der 
oberste Gewerkschafter, Paul Rechsteiner, und Unia-
Co-Präsident Andreas Rieger gemeinsam mit dem 
Gewerblerchef Hans-Ulrich Bigler und Baumeister-
präsident Werner Messmer gegen diese Zerschla-
gung aus. Mit Erfolg: Das Parlament wies das Gesetz 
zurück. Es folgte eine Revision, welche die Leistun-
gen der Suva kaum antastete. Sie trat letztes Jahr in 
Kraft. Das Suva-Wunder kann weitergehen.
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Neue Vorlage 
sieht alt aus
Die Steuervorlage 17 riecht 
schon bei der Präsentation 
ziemlich abgestanden. 

CLEMENS STUDER

Am 12. Februar 2017 sagten 
59,1 Prozent der Stimmenden 
Nein zur Unternehmenssteuerre-
form III (USR III). Das war ein tro-
ckener Aufwärtshaken des Volks 
für Bundesrat, rechte Parteien 
und Wirtschaftsverbände. Sie 
alle hatten für das Milliarden-
Steuergeschenk an Konzerne 
und ausländische Grossaktio-
näre geweibelt.

Am 21. März hat Finanzmi-
nister Ueli Maurer (SVP) nun die 
Botschaft zur «Steuervorlage 17» 
veröffentlicht. Unbestritten ist 

einzig, dass die Schweiz die Privi-
legierung sogenannter Statusge-
sellschaften abschaffen muss, 
um nicht in einen neuen Steuer-
streit mit dem Rest der Welt zu 
geraten. Mit  diesen Statusgesell-
schaften ermöglicht es die 
Schweiz international tätigen 
Konzernen, im Ausland erwirt-
schaftete Gewinne in der Schweiz 
anfallen zu lassen und hier von 
niedrigen Sätzen zu profi tieren. 
Dieses Steuerdumping ist inter-
national geächtet. Statt jedoch 
diese Privilegien zu streichen, 
sollen die Steuersätze für alle Un-
ternehmen massiv gesenkt wer-
den. Das bringt Milliarden Steu-
erausfälle. 

Unverdrossen rechnet der 
Bundesrat diese Ausfälle schön. 
Dazu dient ihm dieses Mal eine 
Studie, die Maurer vorsichtshal-
ber gleich im eigenen Haus hat 
verfertigen lassen. SGB-Cheföko-
nom Daniel Lampart listet ihre 
gröbsten Mängel, Widersprüche 
und Fehlannahmen hier auf: 
 rebrand.ly/widerlegt.

REFERENDUM DROHT
Als soziale Kompensation für 
die Milliardengeschenke an die 
Unternehmen schlägt Maurer 
eine Erhöhung der Kinder- und 
Ausbildungszulagen von 30 Fran-
ken vor. Und die «Abschaffung 
der Heiratsstrafe». 

Letztere ist eine fi xe Idee der 
CVP. Und ein Luxusproblem sehr 
gut verdienender Ehepaare: Von 
den 1,1 Millionen Ehepaaren im 
Erwerbsleben sind gerade mal 
80 000 Bestverdienende steuer-
lich benachteiligt. 370 000 Paare 
profi tieren dagegen von einem 
Heiratsbonus – für die übrigen 
60 Prozent spielt das Thema 
kaum eine Rolle. 

Fazit: Auch wenn die USR III 
jetzt Steuerreform 17 heisst, 
bleibt sie in der aktuellen Form 
ein gigantisches Umverteilungs-
programm zugunsten von gros-
sen Konzernen, Superreichen 
und ausländischen Aktionären. 
Die Erhöhung der Kinder- und 
Ausbildungszulagen ist mickrig. 
Die «Abschaffung der Heirats-
strafe» ist keine soziale Kompen-
sation, sondern ein zusätzliches 
Steuergeschenk an Reiche. Ohne 
massive Nachbesserungen ist das 
Referendum programmiert.

Darum ist die Suva eine ganz besondere Versicherung

Wunder wird hundert

«Wettbewerb
funktioniert
in den Sozial-
versicherungen
nicht.»

EX-SUVA-PRÄSIDENT FRANZ 
STEINEGGER

Staublunge, Mattmark, Asbest: Und mittendrin die Suva
Die Geschichte der Suva ist 
auch eine Geschichte der 
grossen Schweizer Katastro-
phen des 20. Jahrhunderts. 

Um Grundlagen für die Versicherung 
zu haben, liess der Bund um 1890 
sämtliche Berufsunfälle zählen – so 
ist die Suva auch die Mutter der Un-
fallstatistik der Schweiz. Die Zahlen 
waren erschreckend: 1020 Menschen 
starben jährlich bei oder nach Be-
triebsunfällen. Gemessen an der Zahl 
der Beschäftigten waren das 25 Mal 
mehr als heute. Die Arbeit in den Fa-
briken war lebensgefährlich. Wer 
nach einem Unfall arbeitsunfähig 
wurde, kam bis zur Gründung der 
Suva in existentielle Nöte.

Schlimmste Berufskrankheit im 
20. Jahrhundert war die Staublunge. 
Sie entstand, weil Arbeiter im Tunnel-
bau oder beim Sandstrahlen Quarz-
staub einatmen mussten. Lange gab es 
keine Therapie. In den vierziger Jah-

ren starben durchschnittlich zwei Ar-
beiter pro Woche an den Folgen. Nur 
langsam konnte die Suva durchset-
zen, dass die Betriebe den Staub ab-
saugen oder mit Wasser binden. 

ABSTÜRZE. Ein eigentliches Katastro-
phenjahrzehnt waren die sechziger 
Jahre. Es begann mit zwei Flugzeugab-
stürzen 1960 und 1963. Der zweite traf 
das Dorf Humlikon ZH: 43 der 74 getö-
teten Passagiere stammten von dort. 
Auf einen Schlag verlor das Dorf fast 
einen Fünftel der Bevölkerung. 39 Kin-
der wurden zu Vollwaisen.

MATTMARK. Im Jahre 1965 bricht ober-
halb der Baustelle für den Mattmark-
Staudamm im Wallis der Allalinglet-

scher ab und begräbt das Baracken-
dorf der Arbeiter unter sich. Es stand 
in der seit langem bekannten Gefah-
renzone. 88 Menschen sterben, darun-
ter 56 Arbeiter aus Italien. 

17 Personen wurden angeklagt, 
darunter zwei Suva-Vertreter. Das Ge-
richt sprach sie 1972 frei, die Gewerk-
schaften protestierten.

ASBEST. Eine eher schwierige Rolle 
spielte die Suva im Asbestskandal. 
Lungenarzt Karl Klingler warf der 
Suva sogar «fahrlässiges Vorgehen» 
vor. Sie halte Daten unter Verschluss 
und anerkenne Asbestschäden nur 
dann als Berufskrankheiten, wenn der 
Arzt oder der Patient sehr hartnäckig 
seien. (che) 

Sie muss keine Profi te 
 machen und ist nicht privat-
wirtschaftlich organisiert. 
Deshalb ist die Suva der 
Versicherungslobby ein Dorn 
im Auge. Seit 1918.

ACHTUNG GEFAHR: Die Suva warnt seit hundert Jahren.  FOTO: SUVA-KAMPAGNE VON 2015

MATTMARK: Aufräumen nach der grossen 
Katastrophe.  FOTO: KEY

Schon wieder:
Milliardengeschenke
an Konzerne
und Grossaktionäre.
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Ferienjob: Muss  
ich AHV-Beiträge 
bezahlen?
Ich werde im Juni 18 Jahre alt und 
besuche das Gymnasium. Während der 
Frühlingsferien werde ich wie üblich in 
einem Einkaufszentrum arbeiten. Nun 
hat mir meine Chefin gesagt, dass 
diesmal AHV-Beiträge vom Lohn ab
gezogen werden, obwohl ich noch 
Schülerin bin. Ist das korrekt? Im Sep-
tember 2018 werde ich mein Studium 
beginnen. Wie ist es, wenn ich wäh-
rend der Semesterferien arbeiten 
gehe? Muss ich dann auch AHV-Bei
träge zahlen?

PHILIP THOMAS: Ja, Sie müssen in 
beiden Fällen AHV-Beiträge bezahlen. 
Die Alters- und Hinterlassenenversiche-
rung (AHV), die Invalidenversicherung 
(IV) und die Erwerbsersatzordnung (EO) 
sind obligatorische Sozialversicherun-
gen. Alle in der Schweiz wohnenden 

oder erwerbstätigen Personen sind ver-
sichert und müssen Beiträge bezahlen. 
Erwerbstätige müssen ab dem 1. Januar 
nach Vollendung des 17. Lebensjahres 
AHV-Beiträge bezahlen, bis sie das 
ordentliche Rentenalter erreicht haben. 
Da Sie bereits im letzten Jahr 17 wur-
den, wird Ihnen seit dem 1. Januar 
2018 von jedem Lohn der AHV-Beitrag 
abgezogen. Die Höhe des Einkommens 
und die Dauer der Anstellung spielen 
dabei keine Rolle. 
Als Studentin müssen Sie dann ab  
dem 1. Januar nach Vollendung des 
20. Lebensjahres den AHV-Mindest
beitrag bezahlen. Dieser beträgt zurzeit 
478 Franken pro Jahr. Wenn Sie also 
während des Studiums arbeiten, aber 
weniger als 478 Franken an AHV- 
Beiträgen leisten können, müssen Sie 
die Differenz zum Mindestbetrag noch 
separat einzahlen. Ab dem 1. Januar 
nach Vollendung des 25. Altersjahres 
müssen Studierende, die nicht oder nur 
sehr wenig arbeiten, nicht mehr den 
Mindestbeitrag bezahlen, sondern die 
Beiträge werden aufgrund Ihres Ver
mögens und Einkommens berechnet. 
Es ist wichtig, die AHV-Beiträge lücken-
los zu bezahlen, damit Sie später keine 
Renteneinbusse haben.

Unbezahlter  
Urlaub: Erhalte ich 
Familienzulagen?
Ich beziehe in diesem Jahr vier  
Monate unbezahlten Urlaub, und zwar 
vom 15. April bis am 15. August.  
Danach werde ich wieder in derselben 
Firma arbeiten. Erhalte ich während 
des unbezahlten Urlaubs trotzdem 
Familienzulagen?

PHILIP THOMAS: Ja. Bei einem unbe-
zahlten Urlaub werden die Familien
zulagen noch während des laufenden 
und der drei folgenden Monate bezahlt. 
Der Anspruch auf die Zulagen nach 
dem Ende des unbezahlten Urlaubs be-
ginnt am Monatsanfang. Sie erhalten 
demnach für die Monate April bis Ende 
Juli 2018 weiterhin Familienzulagen. 
Der erneute Anspruch beginnt am 
1. August 2018. Somit erhalten Sie  
die Zulagen ohne Unterbruch.
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Palmöl schadet           Mensch und Umwelt

SPAREN FÜR DAS ALTER: Ab dem 
vollendeten 17. Altersjahr müssen alle 
AHV-Beiträge bezahlen.  FOTO: FOTOLIA

Ohne Palmöl geht fast 
nichts mehr. Aber es 
ist ungesund, und die 
Produktion zerstört die 
Umwelt. Eine App hilft,  
Palmöl zu vermeiden.
SINA BÜHLER

In Margarine, Schokolade, Fer-
tigpizza, aber auch in Wasch-
mitteln, Kosmetika und Bio- 
treibstoff – fast überall steckt 
Palmöl drin. Die Tierschutz- 
und Umweltorganisationen 
WWF und Greenpeace vermu-
ten, dass heute die Hälfte aller 
Supermarktprodukte Palmöl 
enthalten. 

WUNDERMITTEL. Es ist das ein-
zige Pflanzenfett, das bei Zim-
mertemperatur fest bleibt, und 
es macht Produkte – wie bei-
spielsweise Brotaufstriche – 

streichfähig. Das Öl ist hit-
zestabil und lange haltbar. 
Kein Wunder, steigt der welt-
weite Konsum. 

GEFÄHRLICHER STOFF. Das Öl 
wird aus den Früchten der Öl-
palme gewonnen und ist im 
Vergleich zu anderen Fetten 
spottbillig. Denn Palmölplan
tagen benötigen viel weniger 
Platz als andere Öllieferanten, 
und gleichzeitig ist der Ertrag 
viel höher. Nur: Täglich gehen 
so Tausende Hektaren Tropen-
wälder verloren, meist durch 
Brandrodung, die schädlichste 
aller Methoden. Tiere und Men-
schen verlieren ihren Lebens-
raum, soziale Konflikte, gewalt-
tätige Auseinandersetzungen 
und Zwangsarbeit sind oft die 
Folge. Ausserdem warnen Ex-
pertinnen und Experten, bei-

BILLIG, ABER BEDENKLICH: Palmöl ist das Schmiermittel der Lebensmittel- und der Kosmetik
industrie.  FOTO: ISTOCK

SINA BÜHLER

Das Gespräch verlief harzig. Zuerst 
schaute Herr Würmli so skeptisch 
auf Susanne Königs Diplome, dass 
sie selber fast schon an deren Gül-
tigkeit zweifelte. Dann versuchte 
er herauszufinden, warum ihr Le-
benslauf im Jahr 2001 eine Lücke 
aufweise – die Lücke bestand aus 
exakt vier Wochen. Nach dem 
Lernstress bei ihrem Lehrab-
schluss hatte sie Ferien genom-
men. Dann erkundigte er sich, was 
sie bei der Mindestlohninitiative 
abgestimmt habe. Und zuletzt 
kam die Frage, ob sie sich Kinder 
wünsche. Susanne König ging sehr 
verunsichert aus dem Gespräch. 
Zu Recht: Einige dieser Fragen 
sind nicht erlaubt (mehr dazu 
rechts: «So nicht!»). Und auf die üb-
rigen hätte sie sich vorbereiten 
können. 

Wie bereiten Sie sich vor?
Sie sollten sich schon einige Tage 
vor dem Bewerbungsgespräch da-
mit beschäftigen. Denn: Je besser 
Sie vorbereitet sind, umso ent-
spannter werden Sie auf die Fra-
gen der zukünftigen Vorgesetzten 
oder Personalchefs reagieren. Und 
überlegen Sie sich, warum Sie den 
Job überhaupt wollen.

Recherche
Recherchieren Sie über den Be-
trieb, so viel Sie können. Schauen 
Sie sich die Website an. Was stellt 
die Firma her? Wofür ist sie be-
kannt? Bereiten Sie auch eigene 
Fragen vor. Damit signalisieren Sie 
Interesse. Fragen Sie beispiels-
weise nach Ihrem Pflichtenheft, 
nach den Arbeitszeiten oder wie 
sich Ihre Einarbeitung gestalten 
werde. Sie können Ihre Interview-
partner auch darum bitten, Ihren 
künftigen Arbeitsplatz zu sehen.

Lebenslauf
Ihr Lebenslauf sagt zwar vieles 
über Ihre berufliche Erfahrung 
aus. Aber nicht alles: Überlegen 

Sie sich, was Sie an Ihren letzten 
Stellen besonders gut gemacht 
oder was Sie dabei gelernt haben. 
Und wie Sie diese Erfahrungen 
einbringen können. 

Jahreszahlen
Bevor Sie Ihr Bewerbungsdossier 
einreichen, sollten Sie die Monats-
angaben und Jahreszahlen in Ih-
rem Lebenslauf mit den Daten auf 
Ihren Arbeitszeugnissen oder Di
plomen vergleichen. 

Lücken
Wollen Sie in Ihrem Lebenslauf Lü-
cken in Ihrem Werdegang verste-

cken? Vertrauen Sie nicht darauf, 
dass diese unentdeckt bleiben. Die 
Personalchefs kennen fast alle 
Tricks. Sprechen Sie diese Lücken 
deshalb selber an und erklären 
Sie: Sie haben eine Babypause oder 
eine Weltreise gemacht; Sie waren 

in einer Weiterbildung oder auf 
Stellensuche. Je offener Sie kom-
munizieren und erklären, was Sie 
dabei gelernt haben, umso besser 
der Eindruck, den Sie dabei abge-
ben. Bleiben Sie aber bei der Wahr-
heit: Nichts ist peinlicher, als 
wenn Sie eine Amerikareise als 

Sprachaufenthalt ausgeben, aber 
kein Wort Englisch verstehen.

Eigenschaften
Die Aufforderung kommt garan-
tiert: «Nennen Sie drei negative Ei-
genschaften!» Eine Antwort darauf 
ist nicht einfach, schliesslich 
möchten Sie gut und nicht 
schlecht dastehen. Sie müssen des-
halb einen Mittelweg finden zwi-
schen Ehrlichkeit und Eigenwer-
bung. Nennen Sie eine Schwäche, 
die für die betreffende Stelle kein 
Problem ist. Und betonen Sie auch, 
dass Sie an dieser Schwäche arbei-
ten. Und übrigens: Mit «Perfektio-
nismus» oder «Ungeduld» zu ant-
worten ist eine schlechte Idee. Das 
hören die Personalverantwortli-
chen andauernd.

Bewerbungsgespräch: Souverän dank guter Vorbereitung

Keine Angst vor kritischen     Fragen
Bewerbungsgespräche  
müssen kein Stress sein. 
work sagt, wie Sie sich 
darauf vorbereiten können. 
Und welche Fragen Sie  
nicht beantworten müssen.

PRÜFENDER BLICK: Nicht alle Fragen müssen Sie im Bewerbungsgespräch beantworten,          und auch Notlügen sind manchmal erlaubt.  FOTO: MERYL STREEP IN «THE DEVIL WEARS PRADA / KEYSTONE

HIER FINDEN SIE 
UNTERSTÜTZUNG
Das Schweizerische Arbeiterhilfs-
werk (SAH) bietet in den Regionen 
sogenannte Jobcoachings an. 
Expertinnen und Experten über
prüfen beispielsweise Ihr 
Bewerbungsdossier oder Ihre 
Arbeitszeugnisse, trainieren mit 
Ihnen die Kommunikation und 
geben allgemein eine Orientie-
rungshilfe auf dem Arbeitsmarkt. 
Praktisch ist auch der SAH-
Bewerbungsfahrplan. Die 
Adressen finden Sie auf sah.ch. 

WORKTIPP

Philip Thomas 
von der Unia-Rechtsabteilung
beantwortet Fragen  
aus der Arbeitswelt.

Das 
offene 

Ohr

Seien Sie im Gespräch
aufmerksam und
hören Sie genau zu.
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So erkennen Sie es im Laden 

Palmöl schadet           Mensch und Umwelt
Arbeitswelt und Alters­
vorsorge sind im 
Umbruch. Bei Movendo 
diskutieren Sie mit.

Die Kurse des Bildungsinstituts 
der Gewerkschaften, Movendo, 
sind immer gut ausgebucht. Ab 
und zu dürfen wir trotzdem ein 
paar freie Plätze bewerben: «Al-
tersvorsorge auf drei Säulen: 
Zukunftsperspektiven» am 28. 
und 29. Mai 2018 in Sigriswil 
BE. Den Kurs leiten zwei promi-
nente Fachleute: Sozialversi-
cherungsexpertin und Alt-Na
tionalrätin Christine Goll und 
Daniel Lampart, Chefökonom 
des Schweizerischen Gewerk-
schaftsbundes (SGB). Sie geben 
Antworten auf Fragen zur Fi-
nanzierung, zu den Leistungen 

und zu den politischen Diskus-
sionen rund um die Alters
vorsorge. 

Movendo organisiert aus-
serdem eine Tagung zu einer 
der am heissesten diskutierten 
Fragen der Arbeitswelt: zur Di-
gitalisierung. Die Gewerkschaf-
ten fordern vor allem eine Ver-
besserung der Weiterbildung. 
Die Tagung findet am 28. Juni 
2018 in Freiburg statt. Unter 
den Referentinnen und Refe-
renten sind Unia-Präsidentin 
Vania Alleva, SGB-Präsident 
Paul Rechsteiner und Joëlle 
Racine, die Unia-Verantwortli-
che für Bildungspolitik.  (sib)

Alle Movendo-Kurse gibt es unter 
movendo.ch
Zur Tagung:  
rebrand.ly/digitalisierung

Altersvorsorge und Digitalisierung

Gut gerüstet  
in die Zukunft

APP

SCANNEN SIE 
PALMÖL
Wollen Sie Palmöl im 
Laden schnell erken-
nen? Mit der Code-
check-App scannen Sie 
den Strichcode und er-
halten viele Infos zu 
den Inhaltsstoffen von 
Produkten. Die Daten-
bank enthält inzwischen 
mehr als 40 Millionen 
Produkte.
Die App gibt es im  
Store von Google und 
Apple oder unter  
codecheck.info. Eine 
Liste von palmölfreien  
Produkten finden  
Sie ausserdem hier:  
rebrand.ly/palmoelfrei.

Für Anrufe ins Ausland ist 
Swisscom am teuersten

GLOBAL VERNETZT: Salt, Ortel und Talk-Talk sind die billigsten Anbieter für Anrufe in die USA. 
FOTO: FOTOLIA

Sparen Sie sich spezielle 
Auslandoptionen: 
Sie bringen meist nichts.

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Wer mit dem Prepaid-Handy oft ins Ausland telefoniert, 
kann viel Geld sparen. Das zeigt ein Vergleich der Tarife 
für Deutschland und die USA.
Ins deutsche Festnetz telefonieren 
Sie am günstigsten mit M-Budget, 
Salt und Talk-Talk. Eine Minute 
kostet 3 Rappen. Ins deutsche Mobil-
netz sind die Unterschiede nicht so 
gross: Anrufe kosten bei den meisten Anbietern zwischen 
20 und 30 Rappen. Nur Swisscom ist teurer: Sie verlangt 
pro Minute Fr. 1.10, sowohl ins Fest- als auch ins Mobil-
netz. Bei Anrufen in die USA punkten Salt, Ortel und Talk-
Talk mit 3 Rappen pro Minute. Alle anderen Telekom
unternehmen sind deutlich teurer. Am teuersten ist 
wieder Swisscom mit Fr. 1.10. 

AUFGEPASST. Beim Anbieter Ortel müssen Sie vorsichtig 
sein: Ein Anruf ins deutsche Festnetz scheint auf den 
ersten Blick gratis zu sein, ins Mobilnetz sehr günstig. Bei 
jedem Anruf wird aber eine Gebühr von 29 Rappen fällig. 
Nur wer lange telefoniert, kann bei Ortel Geld sparen. 
Kurze Anrufe sind bei M-Budget, Salt oder Talk-Talk 
günstiger. Spezielle Auslandoptionen bringen meist 
nichts. Zum Beispiel «Euro-Call» von Aldi-Mobile für 
Fr. 5.90: Zwar sind 100 Minuten in EU-Länder inbegriffen. 
Für etwa gleich viel Geld telefonieren Sie aber bei den 
günstigen Anbietern 200 Minuten zum Beispiel ins deut-
sche Festnetz.  MARC MAIR-NOACK

tipp im work

spielsweise die Europäische 
Behörde für Lebensmittelsi-
cherheit, vor den Gesundheits-
risiken für Menschen: Palmöl 
könne Krebs, Herz-Kreislauf-Er-
krankungen und Diabetes her-
vorrufen.

Was aber können wir tun, 
wenn das Produkt doch überall 
steckt? Seit 2014 gilt in der EU, 
seit 2016 auch in der Schweiz: 
Die Hersteller müssen Palmöl 

in ihren Produkten kennzeich-
nen. Diese Pflicht gilt aber nur 
für Lebensmittel. Enthalten sie 
Palmöl, steht dort meist «pflanz-
liches Öl (Palmöl)». In Kosme-
tika versteckt sich der Hinweis 
meist in den chemischen Ein-

zelnamen. Am einfachsten zu 
erkennen sind noch die Wort-
kombinationen mit «Palm-», 
zum Beispiel «Palmitinsäure». 
Hinweise sind auch Bezeich-
nungen wie «Sodium Lauryl 
Sulfoacetate», «Cetyl Palmi-
tate», «Stearinsäure» oder 
«Pflanzenöl». Auch alle folgen-
den Kombinationen können 
(müssen aber nicht) Palmöl ent-
halten: «capr-, cet-, cetear-, ce-
tyl-, coc-, coco-, glycer-, laur-, li-
nol-, myrist-, ole-, stear- ». Eine 
ausführliche Liste finden Sie 
unter rebrand.ly/deklarationen.

ERKENNUNGS-APP. Mit der kos-
tenlosen Codecheck-App ma-
chen Sie es sich etwas einfacher: 
Indem Sie über den Strichcode 
scannen, kommen Sie an eine 
Liste aller Inhaltsstoffe von Pro-
dukten. Ausserdem finden Sie 

auf der Website eine Fülle von 
palmölfreien Alternativen.

Inzwischen werben Detail-
listen und Lebensmittelprodu-
zenten mit einem Label für bes-
seres Palmöl: Es heisst RSPO, 
«Runder Tisch für nachhaltiges 
Palmöl». Die Organisation mit 
Sitz in Zürich versucht, den 
nachhaltigen Anbau zu för-
dern. Ob diese Ziele erreicht 
werden, ist sehr umstritten. 
Mehr als 250 Organisationen 
kritisieren das Label als «Green-
washing», sprich als fälschlich 
beworbenes Umweltbewusst-
sein – eine beliebte PR-Methode.
So haben Anfang dieses Jahres 
mehrere indonesische Organi-
sationen eine Beschwerde beim 
Schweizer Staatsekretariat für 
Wirtschaft (Seco) eingereicht, 
weil einzelne RSPO-Mitglieder 
Landraub betreiben würden.

Bewerbungsgespräch: Souverän dank guter Vorbereitung

Keine Angst vor kritischen     Fragen
VERBOTENE FRAGEN 

SO NICHT!
Es gibt Dinge, die Ihren Chef 
oder Ihre Chefin nichts an
gehen: nämlich alles, was  
mit Ihrer Privatsphäre zu tun 
hat. Deswegen müssen Sie 
auf folgende Fragen nicht 
antworten: 
 Fragen nach Ihrer politi-
schen Orientierung oder Ge-
werkschaftszugehörigkeit, der 
Mitgliedschaft in einem Verein 
oder Ihrem Abstimmungsver-
halten gehen die Arbeitgeber 
nichts an.
 Ob Sie Christin, Muslim, in 
einer Freikirche sind oder gar 
keinen Glauben haben: Fragen 
zu Ihrer Religionszugehörigkeit 
sind verboten.
 Für Ihre Familiensituation 
gilt dasselbe. Sie können  
lesbisch, schwul oder mit  
einer viel älteren Frau verheira-
tet sein, an Ihrer Eignung für 
eine Stelle ändert dies nichts.
 Ob Sie in Zukunft Kinder 
wollen oder gerade schwanger 
sind, die Chefs geht das 
nichts an. Mit einer Aus
nahme: Wenn Sie sich um 
eine Stelle bewerben, bei der 
Sie als Schwangere körperlich 
gefährdet sein könnten – bei-
spielsweise, weil Sie mit Gift-
stoffen arbeiten müssten –, so 
ist die Frage erlaubt. 
 Ihre Gesundheit ist eben-
falls Privatsache. Ausser, Sie 
haben bestimmte gesundheit-
liche Probleme, die sich auf 
die Arbeit auswirken könnten. 
 Auch die Frage nach Vor
strafen ist verboten. Es sei 
denn, sie stünden mit Ihrem 
Beruf in Zusammenhang. 
Wenn Sie also mit Geld zu  
tun haben werden, müssen 
Sie sich die Frage gefallen 
lassen, ob Sie schon wegen 
Vermögensdelikten vor Gericht 
gestanden hätten. 
Was tun, wenn obige Fragen 
trotzdem gestellt werden? 
Dann können Sie ausweichen, 
indem Sie sagen: «Das möch-
te ich nicht beantworten.» In 
bestimmten Fällen – beispiels-
weise bei der Frage, ob Sie 
schwanger seien – sind aber 
auch Notlügen erlaubt.  (sib)

Und wenn Sie nach Ihren Stärken 
gefragt werden, sollten Sie Ihre gu-
ten Eigenschaften nicht nur auf-
zählen, Sie sollten sie auch bewei-
sen. Erzählen Sie ein Beispiel aus 
Ihrem bisherigen Arbeitsleben, da-
mit klar ist, was Sie damit meinen.

Lohnvorstellung
Obwohl bei den meisten Stellen 
von Anfang an klar ist, wie viel Sie 
verdienen werden, kommt die 
Frage nach Ihren Lohnvorstellun-
gen bestimmt. Deswegen sollten 
Sie sich über das Lohnniveau in 
der Branche gut informieren. Gibt 
es einen Gesamtarbeitsvertrag mit 
Mindestlöhnen? Das finden Sie auf 
gav-service.ch heraus. Zusätzlich 
sollten Sie auf dem Lohnrechner 
des Schweizerischen Gewerk-

schaftsbundes nachsehen: lohn-
rechner.ch. Fragen Sie auch bei 
Arbeitskolleginnen und -kollegen 
oder im Unia-Sekretariat nach.

Im Bewerbungsgespräch soll-
ten Sie sich auch nach zusätzli-
chen Leistungen erkundigen: Gibt 
es einen 13. Monatslohn? Zusätzli-
che Sozialleistungen, Ferien und 
Weiterbildungsmöglichkeiten?

Aufmerksamkeit
Ganz wichtig ist auch Folgendes: 
Seien Sie aufmerksam, wach und 
interessiert. Das bedeutet auch, 
dass Sie genau zuhören. Beantwor-
ten Sie die Fragen präzis und 
schweifen Sie nicht unnötig ab. 
Und wenn Sie eine Frage nicht ver-
standen haben, haken Sie einfach 
nach. 

PRÜFENDER BLICK: Nicht alle Fragen müssen Sie im Bewerbungsgespräch beantworten,          und auch Notlügen sind manchmal erlaubt.  FOTO: MERYL STREEP IN «THE DEVIL WEARS PRADA / KEYSTONE

Palmöl erhöht das
Risiko für Diabetes
oder Krebs.
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DEN PREIS, ein Abonnement  
der Konsumentenzeitschrift K-Tipp,  
hat gewonnen: Peter Toggweiler, Winterthur.
Herzlichen Glückwunsch!
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05-03-18 / 16. März / BUERGERRECHT
Lösungswort einsenden an: work, 
Postfach 272, 3000 Bern 15, oder per 
E-Mail: verlag@workzeitung.ch 
Einsendeschluss 6. April 2018

workrätsel        Gewinnen Sie 500 Franken in Reka-Checks!

INSERAT

LÖSUNG UND GEWINNER AUS NR. 5 
Das Lösungswort lautete: BUERGERRECHT

 Ihre Arbeitszeit wird nicht erfasst ?
 Sie können Ihre Überzeit nicht kompensieren ?
  Die ständige Erreichbarkeit belastet  
Ihr Privatleben?

Neue, «flexible» Arbeitsformen werden immer häufiger. Sie weichen die Grenze zwischen 
Arbeit und Freizeit auf. Selber bestimmen, wann und wo man arbeitet – was sich attraktiv 
anhört, führt jedoch oft zu mehr Verpflichtungen, überlangen Arbeitstagen und nicht erfass­
ten Überzeiten. Das gefährdet die Gesundheit der Angestellten. 

Kennen Sie Ihre Rechte? 
Informieren Sie sich !

Was ist Service Arbeitszeit ?
Service Arbeitszeit ist eine effiziente und zuverlässige In­
formationsplattform. Ein kompetentes Team beant wortet 
rasch und direkt Ihre Fragen rund um die Arbeits zeit und 
deren Erfassung. Diese Dienstleistung der Gewerkschaft 
Unia ist für alle kostenlos. 

Service Arbeitszeit bietet unter anderem Informationen zu:
  Arbeitszeiterfassung : die letztjährige Änderung der 
Verordnung zum Arbeitsgesetz und ihre Folgen
  Zeitmanagement : Überstunden, Überzeit, Minus­
stunden, Pausen und Ruhezeit

Unterstützung bei all Ihren Anliegen erhalten Sie entweder 
telefonisch über die Hotline 0848 240 240 (Ortstarif) 
oder online unter www.service-arbeitszeit.ch.  

Überstunden ? Stress ? 
Informieren Sie sich über Ihre Rechte ! 

0848 240 240 
service-arbeitszeit.ch Aktuelle Informationen zum Arbeitsgesetz:  

www.unia.ch/arbeitsgesetz

Über 9000 Ferien- und 
Freizeitanbieter werden 
günstiger durch Reka-
Checks: ÖV, Reisebüros, 
Hotels, Restaurants, 
Kinos, Tankstellen,  
Freizeitparks u. v. m.
www.reka-guide.ch
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Hundert Ostergrüsse
WANN 19. März 2018
WO Büttikon AG
WAS Ostereierdosen
Eingesandt von Ruth Ingold, Büttikon AG

WORKFRAGE VOM 16. 3. 2018WORKLESERFOTO

WORKPOST

WORK 5 / 16. 3. 2018: 
«HILFE, MEIN CHEF MACHT
MICH ZUM AFFEN

Das sind doch 
Hornochsen
Chefs, die Mitarbeitende zum 
Affen machen, sind unter jeder Sau 
und Hornochsen.

MYRIAM ADLER, ST. GALLEN

Alles für das 
Marketing
Manchmal fragt man sich als 
Konsument wirklich, was sich die 
Marketingabteilungen so alles 
einfallen lassen, was dann die 
Angestellten an der Front aus-
baden müssen. Unser mittelgrosser 

Quartierladen gehört seit 
etwa einem Jahr zu einer 
schweizweit bekannten 
Kette. In der letzten Weih-
nachtszeit trugen die Ver-
käuferinnen plötzlich alle so 
schreckliche amerikanische 
«Weihnachtsmann»-Mützen. 
Auf meine Frage nach dem 
Warum erhielt ich zur 
Antwort: «Das müssen alle 
Mitarbeitenden machen. Es 
soll die Kundinnen und 
Kunden in weihnachtliche 
Kaufstimmung versetzen.» 
Wohlgemerkt: Es ist ein 
Lebensmittelladen, der 
hauptsächlich Artikel des 
täglichen Bedarfs anbietet, 
kein Kostümverleih. Ich 
hatte Mitleid mit den Ver-
käuferinnen und habe mich 
etwas fremdgeschämt. Bis 
heute blieben den Angestell-
ten und mir wenigstens 
Hasenohren erspart.

KURT HASLER, BASEL

WORK 5 / 16. 3. 2018:
INTERVIEW MIT IG-METALLER
HANS-JÜRGEN URBAN 

SPS macht es
besser
Danke für die saubere Analyse und 
die klaren Worte von Hans-Jürgen 
Urban! Zum Glück hat sich die SP 
Schweiz intelligenter verhalten als 
die Sozialdemokraten zum Beispiel 
in Deutschland, Frankreich und 
Italien. Interessant ist, dass in den 
bürgerlichen Medien alle paar 
Wochen in salbungsvollen Worten 
der SP der Weg nach rechts empfoh-
len wird. Wohin das führt, sieht 
man in unseren Nachbarländern.

MAX GABETHULER, SOLOTHURN

Kein Kuscheln 
mit dem Kapital
Leider hat es auch in der SP Schweiz 
Mandatsträgerinnen und Mandats-
träger, die sogenannt «in die Mitte» 
wollen. Ob mit der Hoffnung auf 
bessere Wahlchancen oder aus 
Überzeugung, ist unklar. Klar 
da gegen ist: es ist ein Irrweg. Zwar 
mag sich der eine oder die andere 
einen Sitz sichern, aber der Partei 
als Ganzes würde es schaden. Des-
halb tut die SP gut daran, diesen 
Rechtsabweichlern nicht zu viel 
Gehör zu schenken, das machen 
nämlich die Medien noch so gerne. 
Es ist eine alte Weisheit der Arbeiter-
bewegung: linke Politik bedeutet, 
gegen das Kapital kämpfen – nicht 
mit ihm kuscheln.

TONI BRACHER, ZÜRICH

SPD auf Links 
trimmen
Das Interview mit Hans-Jürgen 
Urban hat mir sehr gefallen! Der 
Kollege von der IG Metall legt 
seinen Finger auf die wunden 
Punkte der SPD-Politik der vergan-
genen Jahrzehnte. Das war eben 
keine sozialdemokratische Politik 
mehr. Man hat sich auf den Irrweg 
der sogenannte Liberalisierung 
und Flexibilisierung begeben. Die 
Folgen für Hunderttausende Men-
schen in Deutschland sind fatal: 
prekäre Arbeitsverhältnisse, ein 
löchriges Sozialnetz, massiver 
Sozialabbau usw. Leider sieht es 
nicht danach aus, als hätte die 
SPD-Spitze wirklich begriffen, 
warum ihr die Wählerinnen und 
Wähler in Scharen davongelaufen 
sind und davonlaufen. Gut, wenn 

die Gewerkschaften hier jetzt 
energisch Gegensteuer geben und 
die SPD an ihre Wurzeln erinnern 
und sie wieder auf den linken Weg 
bringen wollen.

ANDREA BOLLIGER, BERN

WORK 3 / 16. 2. 2018: GRIMM –
DIRIGENT DES LANDESSTREIKS

Der grösste 
Streik
work schreibt, dass 1918 der ein-
zige schweizerische Landesstreik 
mit ungefähr 250 000 Teilnehmen-
den stattgefunden habe. Syndicom 
bezeichnete ihn gar als den gröss-
ten Streik der Schweiz. Am Frauen-
streik 1991 nahmen jedoch gegen 
eine halbe Million Menschen 
teil – in der grossen Mehrzahl 
natürlich Frauen! Er war damit der 
grösste Landesstreik, den es in der 
Schweiz je gab. Ich fi nde das ein 
ziemlich wichtiges Detail.

CHRISTOPH LIPS, PER MAIL

WORK 5 / 16. 3. 2018:
«AUF ZUM STREIK, MUJERES!» 

Mutmacher-
Zeitung
work, die grösste Mutmacher- 
Zeitung der Schweiz! Beispiele:
� Seite 3: «Auf zum Streik, mujeres!» 
Wer den Sound zum Streiksong 
mitbekommen will: «A la huelga» 
googlen, dann kann frau mitsingen! 
Die wichtigste Zeile: «Jetzt wollen 
wir den ganzen Kuchen» 
� Seite 4: Corrado Pardini «Neue 
Linke muss her!» … in der Schweiz! 
� Seite 2, Foto: Maude Rufi  --> kämp-
ferisch und herzlich! Macht weiter 
so! Gut, dass es euch gibt.

BENI GNOS, ALLSCHWIL BL

Was halten Sie 
von der Unia-
Lohngleichheits-
initiative?
TRAGISCH
Eigentlich ist es schon tragisch, dass mit 
solchen Mitteln für die Lohngleichheit 
gekämpft werden muss.

ADOLF REBER, FACEBOOK

HÖCHSTE ZEIT
Es ist schlicht ein Hohn, was die bürger-
liche Parlamentsmehrheit in Sachen 
Lohngleichheit veranstaltet. Höchste Zeit, 
dass die nationale Lohngleichheitsinitia-
tive kommt.

THERESE JÄGGI, BADEN AG

NÖTIG
Seit Jahrzehnten höre ich die gleichen 
faulen Ausreden der (leider nicht nur, 
aber vorwiegend) bürgerlichen Männer, 
warum es jetzt gerade nicht gehe oder so 
nicht gehe oder anders gehen sollte, 
damit Frauen endlich gleich viel Lohn 
bekämen für gleichwertige Arbeit. Es 
braucht die Lohngleichheitsinitiative!

MARTHA HABEGGER, THUN

KURZ UND KNAPP
Was halte ich von der Unia-Lohngleich-
heitsinitiative? Sehr viel! Subito in der 
ganzen Schweiz in Angriff nehmen!

DORO KELLER, ZÜRICH

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.
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mein Chef macht mich zum
Hilfe, 
Kleider-Vorschriften: Was die Firma 
befehlen darf und was nicht  Seiten 12–13

Der SPD linke 
Beine machen
Hans-Jürgen Urban  
von der IG Metall im 
Interview.  Seiten 8–9

Ändere die Welt,
sie braucht es!
Der work-Report vom 
Weltsozialforum in 
Brasilien.  Seite 11

Mehr Licht auf 
Polit-Millionen
Dank den Juso wird 
Schwyzer Politik bald 
transparenter.  Seite 6

Ciao
ciao,
Italia!
Was ist bloss in Italien 
los? Die qualifi zierten 
Jungen wandern aus. 
Und der Rest wählt 
rechts.  Seiten 4–5

   Maude Rufi : Eine Uhrmacherin will Lohngleichheit.  Seite 2

Affen!

Diesmal 
im work-
Ratgeber:

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

 Gewinnen Sie 100 Franken!
Senden Sie uns Ihr Lieblingsfoto: Wenn es  abgedruckt wird, 
gewinnen Sie 100 Franken! Schreiben Sie uns, was es zeigt und 
wo, wann und wie es entstanden ist. Bitte vergessen Sie nicht, 
Ihre vollständige Adresse anzugeben.
Senden an redaktion@workzeitung.ch, Betreff «Leserfoto»

Schreiben Sie uns
Ihre Meinung und Ihre Erfahrungen interessieren 
uns. Schreiben Sie per E-Mail an 
redaktion@workzeitung.ch oder an 
work Redaktion Leserbriefe, Gewerkschaft Unia, 
Weltpoststrasse 20, 3000 Bern

workquiz

1b; 2a; 3d; 4cLösungen:

Wie gut sind Sie?
1. Frankreich 
Wie heisst der aktuelle Präsident? 
a) Emmanuel Macaron?
b) Emmanuel Macron?
c) Emmanuel Micron?
d) Emmanuel Mecron?

2. Greyerzerland
Was kam bei Cailler weg?
a) Hasen?
b) Rasen?
c) Hosen?
d) Rosen?

3. Strafanzeige 
Wieso muss Christoph Mörgeli zahlen?
a) üble Hinterrede?
b) üble Unterrede?
c) üble Vorrede?
d) üble Nachrede?

4. Geburtstag
Wie alt wird die Suva?  
a) zehnjährig?
b) fünfzigjährig?
c) hundertjährig?
d) tausendjährig?

Die Antworten fi nden Sie in dieser
work-Ausgabe – oder indem Sie sich oder 
die Zeitung auf den Kopf stellen!
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Eddine Kelkouli: Feuerwehrmann 
und Leiter Mikrobiologie

Hauptsache sicher: Sei es bei der 
Lebensmittelherstellung oder bei 
der Kompanie Nachtwache der 
Berner Berufsfeuerwehr, Unia-Mann 
Eddine Kelkouli (27) engagiert sich 
für das Wohl der Allgemeinheit. 
SABINE REBER | FOTOS: SEVERIN NOVACKI

«Macht ein schönes Hosenpäckli!» ruft der 
Übungsleiter. «Eddine, Position 7!» In Unter-
hosen stehen die Männer in der Garage der 
Feuerwehrkaserne Bern, warten auf den 
nächsten Befehl. «Kellerbrand an der Zieg-
lerstrasse!» ruft der Übungsleiter. Die Män-
ner springen in die Schutzanzüge, ziehen 
die Hosen hoch, schliessen die Jacken, stül-
pen sich die Brandschutzhauben über die 
Ohren, setzen die Helme auf. Keine drei Se-
kunden später sitzen sie alle auf der richti-
gen Position in den beiden Tanklöschfahr-
zeugen, montieren ihre Atemschutzgeräte, 
schalten den Funk ein, und die Warnlichter 
gehen an. 

Der Übungsleiter klopft an die Wagen, 
das Zeichen, dass die Kompanie Nachtwa-
che in ihrer Übung nun am Ort des Bran-
des angekommen ist. Die Türen fliegen auf, 
die Männer rollen Löschleitungen aus, ma-
chen die Wärmebildkamera einsatzbereit. 
Brecheisen und Vorschlaghammer («Tür-
öffnungsmaterial») sowie ein Rauchvor-
hang werden gefasst. Die Männer schwit-
zen in ihren feuersicheren Anzügen. 
Frauen sind momentan keine eingeteilt im 
Nachtwachekorps, aber einige seien in der 
Ausbildung zur Berufsfeuerwehrfrau, sagt 
Kelkouli. 

An dem verschneiten Übungsabend 
im März werden die Feuerwehrmänner 
noch mehrmals die Treppe beim Übungs- 
turm hinauf- und hinunterrennen, ihre 
Atemluftflaschen auf den Rücken ge-
schnallt, schwere Schläuche über die 
Schultern geworfen. Eddine Kelkouli lacht: 
«Die Feuerwehr hält uns alle fit, körperlich 
und mental!»

DER BUBENTRAUM WIRD WAHR. Feuerwehr-
mann – das sei ganz klar sein Kindertraum 
gewesen, erzählt Kelkouli. In der Nähe 
einer Feuerwehrkaserne in Bern aufge-
wachsen, sei er als Junge jedesmal auf den 
Küchenbalkon hinausgerannt, wenn die 
Feuerwehr ausrückte. Aber nicht nur die 
Feuerwehrautos, auch das Feuer selber übe 
bis heute eine grosse Faszination auf ihn 
aus: «Feuer, das ist pure Energie. Wie aus ei-
nem Zündholz ein riesiger Waldbrand ent-
stehen kann, das fasziniert mich enorm.» 

Natürlich könne auch mal etwas 
schiefgehen. Er zuckt die Schultern, zim-
perlich sei bei der Feuerwehr sicher keiner. 
Und nein, Angst habe er eigentlich nie. 
Aber da sei sicher auch der Reiz des Adre-
nalins im Spiel, denn: «Dort, wo andere 
Leute manchmal schreiend rausrennen, ge-
hen wir rein! Und dafür braucht man Be-
geisterung und regelmässiges Training. 

Sonst würde man das ja nicht 
machen.» Etwas zögernd fügt er 
an, insgeheim habe wohl jeder 
Feuerwehrmann auch einfach 
Freude am «bubele», wie der 
berndeutsche Ausdruck für 
lausbubenhaftes Feuerchen-
machen heisst. Und wenn er 
mit seinen Kollegen grilliere, 
dann würden die ihn natürlich 
schon anzünden mit Sprüchen 
wie: «Gut, dass du dabei bist, 
Eddine, falls etwas passiert …»

EIN KLEINER ZOO. Hauptberuf-
lich leitet Kelkouli das Mikro-
biologielabor beim Lebensmit-
telhersteller Haco in Gümligen, 
wo unter anderem Bouillon, 
Würzmittel, Kaffee, Schoggi-
pulver, Fertigsaucen und Sup-
pen hergestellt werden. 

Dort führt er ein Team  
mit vier Mitarbeitenden. Ihre 
Hauptaufgabe: die hergestell-
ten Produkte und ihre Produk-
tionsumgebung auf Bakterien 
und Schimmelpilze zu unter
suchen. Die meistgesuchten 
Keime seien Salmonellen, Liste-
rien, Escherichia coli, Staphylo-
kokken und Bacillus cereus. 
Das sei ein bisschen wie ein 
Zoo, erzählt Kelkouli, «man 
muss die Bakterien füttern und 
pflegen, sonst sterben sie ab.» 
An diesem Beruf interessiere ihn, dass die 
Arbeit viel mit Natur zu tun habe, denn 
«alle Organismen leben in Symbiosen mit-
einander». Es gebe auch nicht einfach gute 
und schlechte Bakterien, sondern das 
Ganze sei viel komplexer. Kelkouli: «Es geht 
vielmehr darum, dass die richtigen Bakte-
rien in der richtigen Zahl am richtigen Ort 
sind und dass keine schädlichen Erreger in 
den Lebensmitteln auftauchen.» Er mache 
seine Arbeit auch gerne, da er so mithelfen 
könne, damit unser Umfeld etwas sicherer 

werde. Er sagt: «Sicherheit ist im Grunde 
das Wichtigste bei allem, was ich mache; es 
geht immer in erster Linie darum, dass 
kein Mensch zu Schaden kommt.»

GEWERKSCHAFTLICHES ENGAGEMENT. Das 
Thema Sicherheit interessiert den enga-
gierten jungen Mann auch im weiteren 
Sinn. Darum sei er bei der Gewerkschaft 
Unia und in der SP aktiv. Kelkouli: «Mir ist 
wichtig, dass niemand im Alter verarmt, 
dass die sozialen Leistungen gerecht ver-

teilt werden und alle genug zum Leben ha-
ben; es geht darum, dass alle Menschen in 
Sicherheit leben können.» Und mit «allen 
Menschen» meine er nicht nur die Schwei-
zer. Mit seinem Engagement möchte er ein 
klein wenig dazu beitragen, dass die Welt 
etwas sicherer und auch gerechter wird. 
Und nein, das sei nicht sinnlos: gerade bei 
der Unia sehe man das, dass der Einsatz je-
des einzelnen zähle, denn «wenn wir breit 
abgestützt sind, ist unsere Position bei den 
Verhandlungen stärker!».

EDDINE KELKOULI

VIELSEITIG 
ENGAGIERT
Eddine Kelkouli 
(*1990) lebt 
zusammen mit seiner 
Freundin in Wabern 
bei Bern. Er machte 
eine Lehre als 
Biologielaborant. 
Dann sammelte er 
Berufserfahrungen in 
der Lebensmittel­
branche. Er nimmt  
als kantonaler 
Experte auch 
Lehrlingsprüfungen 
ab. Seit eineinhalb 
Jahren leitet Kelkouli 
bei Haco AG  
in Gümligen  
den Fachbereich 
Mikrobiologie. 

LÖSCHER. Er begann 
2006 in der Freizeit 
die Ausbildung zum 
Feuerwehrmann. Nun 
ist er Gruppenführer. 
Im Stundensold 
leistet er Einsatz­
dienste und unter­
stützt bei grösseren 
Ereignissen die 
Berufsfeuerwehr.  
Bei der Stadt Bern  
ist er zudem im 
Stundenlohn als 
«Heissausbildner» im 
Brandhaus der 
Gebäudeversicherung 
(GVB) angestellt. Die 
Feuerwehr sei sein 
Hobby und sein Sport, 
erzählt Kelkouli: 
«Meine Freundin 
spielt Volleyball, ich 
halte mich bei der 
Feuerwehr fit und 
pflege hier die 
Kameradschaft.» 

POLITIKER. Kelkouli 
engagiert sich in der 
Freizeit auch politisch 
und gewerkschaftlich. 
Er setzt sich im 
Vorstand der regiona­
len Sektion Industrie 
der Unia für bessere 
Arbeitsbedingungen 
und gute Gesamt­
arbeitsverträge ein. 
Auch ist er im 
Vorstand der SP 
Köniz, auf deren Liste 
er für das Berner 
Kantonsparlament 
kandidierte.

JEDER GRIFF  
MUSS SITZEN: Das 
Nachtwachekorps  
der Berner Berufs­
feuerwehr bei einer 
Übung.

«Kein Mensch 
soll Schaden 
nehmen»
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Sozialabbauer? Lohndumper?  
Jobvernichter? work nennt die Namen. 
Angriffig, kritisch, frech.

work abonnieren.
Für nur Fr. 36.– im Jahr 
jeden zweiten Freitag direkt ins Haus.


	180329_WORK_WORKHP___001000_01
	180329_WORK_WORKHP___002000_01
	180329_WORK_WORKHP___003000_01
	180329_WORK_WORKHP___004000_01
	170329_WORK_WORKHP___005000_01
	180329_WORK_WORKHP___006000_01
	180329_WORK_WORKHP___007000_01
	180329_WORK_WORKHP___008009_01
	180329_WORK_WORKHP___010000_01
	180329_WORK_WORKHP___011000_01
	180329_WORK_WORKHP___012000_01
	180329_WORK_WORKHP___013000_01
	180329_WORK_WORKHP___014000_01
	180329_WORK_WORKHP___015000_01
	180329_WORK_WORKHP___016000_01

